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    Das Buch


    
      

    


    Die Menschheit ist zu den Sternen aufgebrochen. Die Aurora, das Flaggschiff der vereinten Raumflotte, ist jedoch weit von ihrem geplanten Kurs abgekommen. Angeschlagen und mit hohen Verlusten suchen die Menschen unter dem blutjungen Captain Nathan Scott Zuflucht in einem fremden Sternensystem. Ihre wichtigste Aufgabe: so schnell wie möglich zur Erde zurückzukehren. Die Herausforderung: Keine fremde Macht im All darf von der Existenz der Aurora erfahren, denn sonst droht eine Invasion der Erde. Doch das ist gar nicht so leicht, ist doch der einzige Ausweg eine Zusammenarbeit mit einem zwielichtigen Händler, der auf einem abgelegenen Planeten Vorräte und Reparaturen für die Aurora organisieren soll. Für Scott und seine Crew beginnt ein riskantes Pokerspiel, denn ein erneuter Angriff auf das Schiff würde nicht nur das Ende für Aurora, sondern wahrscheinlich auch das Ende der Erdbevölkerung bedeuten …


    Ryk Browns erfolgreiche Frontier-Saga erzählt die Abenteuer des Raumschiffs Aurora und seiner Crew:


    Band 1: Der Flug der Aurora


    Band 2: Unter fremden Sternen
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    »Erbitte Lagebericht«, sagte Nathan, während er vom Bereitschaftsraum auf die Brücke trat. Obwohl er zu wissen glaubte, was ihn erwartete, war er ein wenig besorgt. Die Zeit war ihnen in den vergangenen Tagen lang geworden, doch nach dem vorausgegangenen Chaos stellte das hier eine willkommene Abwechslung dar.


    »Die Nahortung hat ein Signal aufgefangen«, meldete Jessica. »Das betreffende Objekt ist noch ein ganzes Stück entfernt, nähert sich aber rasch.«


    »Ist das unser Gast?« Die Frage war an Jalea gerichtet, die soeben die Brücke betreten und neben Nathan und Jessica Position bezogen hatte. Sie schaute auf das vor Jessica befindliche Display der Leitstelle und versuchte, das Schiff zu identifizieren; mit der Informationsdarstellung der bordeigenen Ortungssysteme war sie noch nicht vertraut.


    »Wahrscheinlich ist er das«, meinte Jalea, »aber ohne mit ihm gesprochen zu haben, kann ich das nicht zweifelsfrei bestätigen.«


    »Ich schlage vor, Gefechtsbereitschaft herzustellen, Sir«, drängte Jessica. »In Anbetracht der dezimierten Crew und der geringen Bewaffnung sollten wir sichergehen.«


    »Einverstanden.«


    »Captain«, protestierte Jalea, »Sie sollten alles unterlassen, was ihn provozieren könnte. Sollte er es sich anders überlegen, kann ich nicht versprechen, dass uns irgendjemand anders helfen wird.«


    »Er ist immer noch unverändert schnell«, gab Jessica zu bedenken.


    Nathan hörte die Anspannung aus ihrem Tonfall heraus. Jessica wirkte in Situationen wie dieser meistens ungewöhnlich ruhig, und wenn sie Anlass zur Sorge sah, hielt er es für geraten, ihrem Rat zu folgen.


    »Alle Mann auf Gefechtsstation«, befahl er. »Geschütztürme aber noch nicht ausfahren.«


    Das war nicht unbedingt das, was Jessica sich erhofft hatte, doch sie hatte Verständnis für seine Beweggründe. Das sich nähernde Raumschiff war verhältnismäßig klein, und abgesehen von seiner hohen Geschwindigkeit wirkte es nicht bedrohlich.


    »Alle Mann auf Gefechtsstationen. Kein Waffeneinsatz. Aye, Sir.« Jessica löste den Alarm aus. Die Signalleuchten an den Deckenstreben, über den Luken und an den Wänden und Schotten wechselten von Grün nach Rot, und der Com-Offizier machte eine Durchsage: »Alle Mann auf Gefechtsstation. Ich wiederhole: alle Mann auf Gefechtsstation.«


    »Wie lange noch bis zum Erreichen der Abfangentfernung?«


    »Eine Minute«, antwortete Jessica. »Er verzögert noch immer nicht.«


    »Ist er das?«, fragte Cameron, die gerade die Brücke betrat.


    »Wissen wir noch nicht«, antwortete Nathan.


    »Wie kann das sein?«, fragte Cameron verwundert, als sie ihren Platz an der Navigationskonsole einnahm.


    »Sämtliche Stationen sind bemannt und gefechtsbereit«, meldete Jessica. »Noch dreißig Sekunden.«


    Alle Blicke waren auf den Hauptmonitor gerichtet, der die vordere Hälfte der Brücke einnahm. Das sich nähernde Raumschiff war zunächst nur einer unter vielen Lichtpunkten inmitten der Schwärze des Weltraums, doch es wurde rasch größer, bis seine Form zu erkennen war. Es raste dicht an ihnen vorbei.


    »Herrgott noch mal!«, rief Nathan aus. Die Brücke lag im Schiffsinneren, doch jedes Mal, wenn etwas dem Schiff so nahe kam, zog er unwillkürlich den Kopf ein.


    »Er schwenkt herum«, meldete Jessica. »Er unternimmt einen neuen Anflug.« Sie verzog das Gesicht und biss die Zähne zusammen. Nathan merkte, dass sie ihre ganze Willenskraft aufbieten musste, um dieses unverschämte kleine Schiff nicht in seine Einzelteile zu zerlegen. »Ganz ruhig, Fähnrich«, murmelte Nathan, beugte sich zum Leitstand hinüber und schaute aufs Display. Jessica grinste nur spöttisch.


    »Empfange Funkspruch«, meldete der Com-Offizier.


    »Annehmen«, befahl Nathan und richtete sich auf.


    »Aurora, hier spricht Tobin Marsh. Ich werde auf dem Flugdeck landen.« Die Verbindung brach gleich wieder ab.


    »Kanal ist tot, Sir«, meldete der Com-Offizier.


    »Was für ein arrogantes kleines Arschloch«, murmelte Jessica. Nach zwei Jahren bei den testosteronstrotzenden Spezialkräften hatte sie sich noch immer nicht an die zurückhaltenderen Umgangsformen auf der Brücke gewöhnt.


    »Er möchte lediglich eine Position der Stärke aufbauen, bevor er mit uns über die Bedingungen für seine Unterstützung verhandelt«, erklärte Jalea. »Damit war zu rechnen.«


    »Er macht eine Kehre und verzögert«, meldete Jessica. »Jetzt lässt er den Worten anscheinend Taten folgen. Sieht so aus, als wollte er landen.«


    »Geh runter und nimm ihn in Empfang, Jess«, sagte Nathan. »Bring ihn in den Besprechungsraum.«


    »Ja, Sir«, sagte sie und ging hinaus.


    Nathan wandte sich an Jalea. »Können Sie für den Mann bürgen?«


    »Wie ich schon sagte, es ist nicht das erste Mal, dass wir seine Dienste in Anspruch nehmen.«


    »Jedenfalls versteht er es, sich einen großen Auftritt zu verschaffen«, bemerkte Cameron.


    Am Fuß der Rampe wurde Jessica schon von Enrique Mendez erwartet, ihrem Kollegen von den Spezialkräften. Er hatte eine automatische Nahkampfwaffe geschultert; an seinem Gürtel war ein Pistolenhalfter befestigt.


    »Na, hast du mich vermisst?«, Enrique reichte Jessica lächelnd eine Waffe. Er glaubte, mit diesem Lächeln könnte er bei jeder landen, also auch bei ihr. Sie hatte ihm allerdings schon mehr als einmal gesagt, dass es bei ihr nicht funktionierte, doch er wollte nicht auf sie hören.


    »Wurdest du schon wieder diensttauglich erklärt?« Sie schaute auf seine Hüfte. Unter der Hose zeichnete sich ein dicker Verband ab.


    »Ich habe nicht danach gefragt«, erklärte er. Jessica schüttelte missbilligend den Kopf, als sie die Waffe entgegennahm. »Hey, ich bin wieder voll da, Baby.«


    »Ach, wirklich?« Im Vorbeigehen klopfte sie auf die Stelle, an der er sich vor ein paar Tagen verletzt hatte. Er zuckte zusammen.


    »Verdammt, Jess. Das war nicht nett«, schimpfte er und schloss sich ihr an.


    Sie gingen den Flur entlang und traten durch die Hauptluke in den Hangar. Dort trafen sie auf zwei Marines, Sergeant Weatherly und Sergeant Holmes. Die beiden waren außer ihr selbst die einzigen guten Schützen an Bord.


    »Vermutlich hält sich nur eine Person an Bord des Raumschiffs auf«, sagte sie. »Könnte aber sein, dass der Besucher ein bisschen arrogant ist. Jedenfalls wollen wir kein Risiko eingehen. Verstanden?«


    »Ja, Sir«, sagten beide.


    »Enrique, du und Holmes, ihr übernehmt die Steuerbordseite. Wir gehen nach Backbord. Angriffswinkel fünfundvierzig Grad. Sollte es hässlich werden, versucht den Gegner zu verletzen, aber keinesfalls zu töten.« Sie wartete die Bestätigung nicht ab, sondern trabte gleich nach rechts und rückte an der Hangarwand vor bis zu ein paar großen Containern. Enrique und Holmes gingen an der anderen Seite in Stellung.


    »Wir sind in Position«, informierte sie über die Com-Verbindung die Brücke.


    »Verstanden. Die Luftschleuse ist fast gefüllt. Das Tor sollte jeden Moment aufgehen«, erwiderte Nathan.


    Kurz darauf verschwand das große Tor der mittleren Schleuse in der Decke, untermalt vom Betriebsgeräusch der Antriebsmotoren. Dahinter kam das Raumfahrzeug zum Vorschein, das eben noch wie ein zorniges Insekt die Aurora umschwirrt hatte. Sie beobachteten, wie das Raumschiff langsam aus der Schleuse in den Hangar rollte. Hinter ihm senkte sich automatisch das Tor. Zwar waren sie ohne Hilfsshuttle an Bord von der Erde gestartet, doch die Schleusen waren darauf programmiert, Start und Landung von Raumschiffen selbsttätig abzuwickeln.


    Anders als vor zwei Tagen, als sie Maraks Raumschiff erwartet hatten, war der Hangar diesmal vollständig erleuchtet, und Jessica verzichtete darauf, sich vor dem Gast zu verstecken. Um sein arrogantes Auftreten zu kontern, wollte sie ihm klarmachen, dass er sie nicht einschüchtern konnte. Das war eine Facette der psychologischen Kriegsführung, die sie bei der Ausbildung der Spezialkräfte gelernt hatte.


    Das kleine Raumschiff kam zum Stehen, der Antrieb wurde heruntergefahren und stieß dabei Gase unbekannter Zusammensetzung aus. Der lang gestreckte, zylindrische Rumpf des Schiffes glich einer platt gedrückten Zigarre mit Stummelflügeln und zwei Triebwerken am Heck. Der Rumpf wies zahlreiche Auslässe von Manövrierdüsen auf, doch so weit Jessica das erkennen konnte, war es unbewaffnet.


    Einen Meter hinter dem Cockpit schwang eine kleine Luke nach unten und entfaltete sich zu einer Rampe mit kleinen Stufen. Ein schlanker Mann Mitte dreißig, mit tiefschwarzem Haar und melodramatischem Spitzbart, trat aus der Öffnung und schaute sich um. Als er die vier auf ihn gerichteten Waffen bemerkte, hob er sogleich die Arme und zeigte seine leeren Hände vor. »Ich bin unbewaffnet«, sagte er. »Von mir geht keine Gefahr aus.«


    »Behalten Sie die Hände oben, damit ich sie sehen kann, dann gibt es keine Probleme«, sagte Jessica selbstsicher.


    Der Mann musterte sie einen Moment lang, dann kam er zu dem Schluss, dass sie nicht der Typ war, dem es moralische Skrupel bereitete, notfalls den Abzug zu drücken. »Wie Sie meinen«, sagte er und reckte die Arme noch ein bisschen höher, während er die Rampe herunterstieg. »Bitte nicht schießen. Ich bin auf Jalea Torrens Wunsch hergekommen. Sie befindet sich doch an Bord, oder?«


    »Ja«, bestätigte Jessica. Der Mann näherte sich ihr. »Das reicht«, setzte sie in schärferem Ton hinzu. »Bitte legen Sie die Hände auf den Kopf. Bewegen Sie sich nicht, und alles wird gut.« Jessica richtete sich auf, ging auf ihn zu und bedeutete Enrique, es ihr nachzutun. Weatherly und Holmes blieben in Deckung, um den beiden Fähnrichen notfalls Feuerschutz zu geben.


    Plötzlich schloss sich die Raumschiffluke selbsttätig, und Jessica blieb abrupt stehen. »Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen sich nicht bewegen!«, sagte sie warnend.


    »Das habe ich auch nicht. Ehrlich«, versicherte ihr der Mann. »Die Luke hat sich automatisch geschlossen.«


    »Ist damit zu rechnen, dass sich noch irgendwas bewegt – automatisch, meine ich?«, fragte sie, die Waffe auf sein Gesicht gerichtet.


    »Nein. Mein Schiff hat sich nur gesichert.«


    »Durchsuchen.«


    Enrique näherte sich dem Mann vorsichtig und klopfte ihn nach versteckten Waffen ab.


    Der Mann reagierte überrascht. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich unbewaffnet bin.«


    »Ein Mädchen kann nie vorsichtig genug sein«, meinte Jessica sarkastisch. Der Mann erwiderte ihr Lächeln.


    »Stimmt«, sagte er. »Ich nehme an, Sie werden mich jetzt zu Ihrem Captain bringen?«


    »Hier entlang«, sagte Jessica und bedeutete dem Fremden, ihrem Teamkollegen zu folgen.


    Tobin Marsh betrat selbstsicher den Besprechungsraum. Als er Jalea bemerkte, streckte er die Arme aus, fasste sie bei den Schultern und küsste sie auf beide Wangen, dann begrüßte er sie charmant und freundlich in ihrer Sprache. Jalea wandte sich an Nathan und Cameron, die beide an der anderen Tischseite standen.


    »Tobin Marsh«, sagte Jalea auf Englisch, »ich möchte Ihnen Captain Nathan Scott und Commander Cameron Taylor von der Aurora vorstellen.«


    »Es ist mir eine große Freude, Ihrer beider Bekanntschaft zu machen«, sagte Tobin in korrektem Englisch. Sein Akzent war ein wenig anders als der von Jalea. Seine Syntax wirkte angestrengter, obwohl er sich merklich bemühte, korrektes Angla zu sprechen. »Ich nehme an, mein unorthodoxer Auftritt hat Ihr Misstrauen geweckt«, setzte er mit einem Seitenblick auf Jessica hinzu, die hinter Nathan und Cameron an der Wand Aufstellung genommen hatte. Tobin schüttelte erst Cameron die Hand und dann Nathan.


    »Ja, Ihr Verhalten wirkte ein wenig aggressiv«, bestätigte Nathan höflich, »doch da wir uns in dieser Raumregion nicht auskennen, wollten wir dem keine übergroße Bedeutung beimessen.«


    »Ach, Sie sind fremd hier? Das habe ich nicht gewusst.« Tobins Neugier war geweckt. »Aus welcher Region stammen Sie?«


    Nathan fing Camerons warnenden Blick auf. »Unsere Heimat ist recht weit entfernt. Dabei wollen wir es für den Augenblick bewenden lassen.«


    »Tatsächlich? Das ist ja interessant, Captain. Weshalb machen Sie aus Ihrer Herkunft ein solches Geheimnis?«


    »Wir haben uns eben erst kennengelernt, Sir. Unsere Herkunft hat nichts damit zu tun, dass wir Sie um Unterstützung bitten. Es sei denn, Sie machen die Kenntnis unserer Heimatwelt zur Vorbedingung dafür, dass Sie uns helfen. In diesem Fall möchten wir Ihre kostbare Zeit nicht länger in Anspruch nehmen.« Nathan staunte, wie leicht es ihm fiel, seine Äußerungen mit der entsprechenden Körpersprache zu untermauern. Offenbar hatte in den Jahren, da er seinen Vater in der politischen Arena beobachtet hatte, doch einiges auf ihn abgefärbt.


    »Das ist keine Vorbedingung, Captain«, erklärte Tobin. Er hatte zu viel Erfahrung mit solchen Verhandlungen, um eine unangemessene Reaktion auf Nathans Haltung an den Tag zu legen. »Das war reine Neugier, und dafür entschuldige ich mich.« Tobin zeigte mit einer Neigung des Kopfes an, dass er Nathans Wunsch nach Geheimhaltung respektieren würde. »Und jetzt sagen Sie mir bitte, Captain, auf welche Weise ich Ihnen helfen kann.«


    »Diese Leute brauchen viele Dinge«, ergriff Jalea das Wort. »Vor allem einen Ort, wo sie ihr Raumschiff instandsetzen und ihre Nahrungsmittelvorräte aufstocken können.« Jalea blickte Tobin ernst in die Augen. »Und das alles sollte … diskret vonstattengehen.«


    »Ja, ja, das haben Sie schon in der Funknachricht anklingen lassen. Es sollte nicht besonders schwierig sein, Ihre Wünsche zu erfüllen«, versicherte ihnen Tobin, »zumal im Hafensystem. Schließlich ist Diskretion der Hauptgrund, weshalb die Leute hierherkommen. Allerdings würde ich ein beträchtliches Risiko eingehen, wenn ich auf Ihre Wünsche eingehe, deshalb muss ich genau wissen, wessen Aufmerksamkeit Sie entgehen wollen.« Tobin lächelte, offenbar entschlossen, in diesem Punkt standhaft zu bleiben.


    »Wir hatten unvorhergesehenen – und ich möchte betonen: gänzlich unverschuldeten – Ärger mit einer gewissen Regierung«, erklärte Nathan.


    »Ja. Ich habe beim Anflug die Schäden an Ihrem Schiff bemerkt. Offenbar haben Sie sich ganz beträchtlichen Ärger eingehandelt. Ich nehme an, bei der Regierung handelt es sich um dieselbe, mit der auch unsere gemeinsame Freundin Jalea keine guten Beziehungen unterhält?«


    Nathan fand es amüsant und ein wenig ernüchternd, dass Verhandlungen hier nach den gleichen Regeln geführt wurden wie auf der Erde. »Diese Annahme ist zutreffend.«


    »Verstehe.« Tobin streichelte sich den Spitzbart und tat so, als überlege er. Nathan wusste ganz genau, dass er die gewünschten Dienstleistungen erbringen konnte. Tobin wäre nicht mit einem kleinen Raumschiff über einen Tag lang geflogen, wenn er nicht die Absicht gehabt hätte, mit ihnen ins Geschäft zu kommen.


    »Dann sind Sie also in der Lage, unsere Wünsche zu erfüllen?«


    »Ja, Captain. Ich glaube, wir können zu einer Vereinbarung gelangen.«


    »Und an welche Art von Gegenleistung haben Sie gedacht?« Nathan wollte sich eine böse Überraschung ersparen.


    »Bitte, Captain. Ich bin nur deshalb hergekommen, weil ich nicht nur Jalea, sondern auch vielen anderen ihres Volkes gegenüber in der Schuld stehe.«


    »Ich bitte um Verzeihung, Tobin, aber es muss doch irgendwie möglich sein, Sie zu entschädigen. Das erscheint mir nur fair, denn uns schulden Sie nichts.«


    »Sie haben mich ganz richtig verstanden, Captain. Wie ich sehe, sind Sie klüger, als man aufgrund Ihres Alters erwarten sollte.« Tobin lächelte wieder. Nathan wartete darauf, dass der Besucher die Katze aus dem Sack ließ. »Sie haben recht. Es gibt eine Möglichkeit, wie wir alle mit Gewinn aus dieser … Lage herauskommen. Sagen Sie, Captain, wie viel hat Jalea Ihnen über Safe Haven erzählt?«


    »Bislang haben wir kaum über das System gesprochen. Wir waren in den vergangenen Tagen ziemlich beschäftigt. Vielleicht möchten Sie uns ins Bild setzen?«


    »Gern.« Tobin lehnte sich zurück. »Safe Haven, unser Safe Haven also, ist eine Art Zufluchtsort. Hierher kommen Menschen und Raumschiffe, die eine diskrete Anlaufstelle suchen. Außerdem ist der Planet ein Freihandelszentrum für verschiedene Waren.«


    Nathan lehnte sich zurück, während Tobin mit seiner Beschreibung der Welt fortfuhr. »Das müssen die Weltraumpiraten sein, die du erwähnt hast«, scherzte er halblaut. Cameron rollte mit den Augen und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Tobin, der die Bemerkung nicht mitbekommen hatte.


    »Könnten wir uns dort verstecken, obwohl so viele Raumschiffe in dieser Region unterwegs sind?«


    »Die meisten Einnahmen erzielt Safe Haven mit der Nutzung seines Ringsystems. Im Hafensystem gibt es nur einen einzigen Planeten, einen Gasriesen mit zahlreichen Monden. Haven City und der einzige Raumhafen des Systems liegen auf einem dieser Monde. In den Planetenringen finden sich alle möglichen Erze, Mineralien und Wassereis. Die Atmosphäre des Planeten enthält zudem viele nützliche Gase. Schiffe aus der ganzen Region füllen ihre Frachträume mit den hier geförderten Ressourcen und entrichten dafür den Mächten, die das System kontrollieren, Zoll.«


    »Dann gibt es also eine Regierung?« Nathan hatte Sorge, es könnten sich durch das Vorhandensein einer Bürokratie Komplikationen ergeben.


    »Von einer Regierung würde ich nicht sprechen, Captain. Es handelt sich eher um ein Familienunternehmen. Jedenfalls würde ich Ihnen raten, ihm den gleichen Respekt entgegenzubringen wie einer legitimen Regierung, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    »Gewiss.«


    »Und was die Geheimhaltung betrifft, so geht es allein darum, die Ringe nutzen zu dürfen wie jedes andere Schiff. Glauben Sie mir: Solange Sie einen gültigen Transponder zur Identifizierung an Bord haben, wird niemand Notiz von Ihnen nehmen. Tag für Tag fliegen hier so viele Raumschiffe ein und aus, dass es niemanden kümmert, was Sie hier tun, solange Sie nicht um sich schießen.«


    »Und inwiefern profitieren Sie von diesem Arrangement?«


    »Ah, ja.« Tobin grinste schief. »Sollten Sie zusätzliche Güter von den lukrativen Märkten von Haven City benötigen, müssen Sie dafür bezahlen. Nichts für ungut, Captain, aber Ihr Schiff macht nicht den Eindruck, als habe es große Reichtümer an Bord. Wenn Sie sich als Ernteraumschiff tarnen, schicke ich Ihnen ein Ernteteam von Safe Haven hoch. Das würde Ihr Schiff dann als Basis für den Ernteeinsatz nutzen. Ein Teil der geernteten Materialien kann für den Erwerb der von Ihnen benötigten Vorräte verwendet werden. Und Sie müssen natürlich auch die Arbeiter entlohnen und mich für meine Vermittlertätigkeit entschädigen.«


    »Verstehe.« Nathan sah Cameron und Jalea an. Beide ließen nicht erkennen, wie sie zu Tobins Vorschlag standen. Er zögerte, Jessica anzusehen, denn er ahnte, was sie davon halten würde, noch mehr Fremde an Bord zu holen. »Das ist ein sehr interessanter Vorschlag«, erwiderte er schließlich. »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich mich kurz mit meiner Crew bespreche.«


    »Ganz und gar nicht, Captain. Ganz und gar nicht.«


    »Danke.« Nathan wandte sich an Jalea. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, unseren Gast ein wenig herumzuführen? Wir geben Ihnen Bescheid, sobald wir die Unterhaltung fortsetzen können.«


    »Wie Sie wünschen, Captain.« Jalea erhob sich und wandte sich zum Ausgang.


    »Ich bin gespannt auf Ihre Entscheidung, Captain«, sagte Tobin und erhob sich ebenfalls.


    »Ich werde mich bemühen, Sie nicht lange warten zu lassen.« Nathan nickte ihm lächelnd zu, dann verließen Tobin und Jalea den Raum, gefolgt von einem der Marines. Nathan bedeutete Jessica und Cameron mit erhobener Hand zu warten, bis die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte.


    »Okay, dann schießt mal los«, sagte er, als die Tür ins Schloss gefallen war.


    »Ich traue beiden nicht«, sagte Cameron.


    »Das versteht sich von selbst«, meinte Nathan und lehnte sich zurück. »Aber wir müssen irgendetwas tun. Wir können nicht einfach nur herumsitzen und Däumchen drehen.«


    »Warum eigentlich nicht?«, fragte Cameron. »Es muss ja nicht ewig so bleiben. Warum sollten wir nicht hier warten und alle Schäden beheben, bevor wir weiterfliegen? Das ist weniger riskant, als in ein System einzufliegen, von dem wir nicht wissen, was uns da erwartet.«


    »Und wovon sollen wir leben, Cam? Wir ernähren uns jetzt schon von Nüssen und Dörrobst. Und selbst das reicht nur noch ein, zwei Tage.«


    »Ich weiß es nicht, Nathan. Vielleicht könnten wir irgendetwas gegen Nahrung eintauschen. Vielleicht könnte dieser Tobin uns Vorräte bringen.«


    »Ich glaube nicht, dass er dazu bereit wäre. Offenbar hat er einen größeren Deal im Sinn.«


    »Ja, das fürchte ich auch«, sagte Cameron.


    Nathan wandte sich an Jessica. »Du bist so still. Du hast doch bestimmt auch eine Meinung dazu.«


    Jessica, die bis jetzt an der Wand gelehnt hatte, kam herüber, setzte sich auf die Tischkante und schaute sie beide an. »Ich finde, die Sache stinkt; das ist offensichtlich. Andererseits haben wir wohl keine Wahl. Wir brauchen dringend Nahrungsmittel. Wir müssen unsere Vorräte aufstocken. Vor allem aber brauchen wir Informationen, und zwar eine ganze Menge mehr, als Jalea preisgibt. Wir können nicht zur Erde zurückspringen oder uns den Weg freischießen, nein, wir müssen uns etwas überlegen. Und deshalb müssen wir genau wissen, woran wir sind. Das heißt, wir können uns nicht hier draußen im leeren Raum verstecken. Wir müssen mit den Einheimischen auf Tuchfühlung gehen. Wir müssen mit ihnen interagieren. Das ist die einzige Möglichkeit, verlässliche Informationen zu bekommen.«


    Nathan sah Cameron an. »Ich glaube, sie hat recht.«


    »Ja, ich weiß.« Cameron war offensichtlich frustriert. Sie flogen ins Unbekannte, und das behagte ihr nicht. »Mir wär’s lieber, wir könnten vorher mehr in Erfahrung bringen.«


    »Ich denke, das ist der Punkt.« Nathan wandte sich wieder Jessica zu. »Was also schlägst du vor?«


    »Wir müssen ein Bein auf den Boden kriegen. Mit unseren eigenen Augen und Ohren so viele Informationen sammeln wie möglich.«


    »Willst du auf dem Planeten landen?«


    »Ich schlage vor, dass wir beide dort landen, natürlich nicht ohne Rückendeckung.«


    »Wir beide? Warum gerade ich?« Ihr Vorschlag kam für Nathan völlig überraschend.


    »Du verstehst dich anscheinend auf Verhandlungsführung. Du kommst gut mit Menschen klar. Aber du bist kein besonders guter Beobachter.«


    »Ich werde dran arbeiten, versprochen«, sagte er.


    »Da komme ich ins Spiel.«


    »Und du glaubst, es gäbe genug Platz in seinem kleinen Raumschiff für drei Personen?«, wandte Cameron ein.


    »Wenn nicht, kann er bestimmt ein passendes besorgen«, entgegnete Jessica. »Offenbar ist es nicht besonders weit bis zu diesem Sicheren Hafen.«


    »Dann machen wir das so«, sagte Nathan und sah beide nacheinander an. Mit Jessica war er sich einig. Cameron sah die Sache anders.


    »Tut mir leid, Cam. Zwei zu eins; du bist überstimmt.« Er lächelte. »Ruf sie wieder rein«, sagte er zu Jessica.


    »Das hier ist keine Demokratie«, rief Cameron ihm finster in Erinnerung. »Du bist der Captain. Du brauchst nicht abstimmen zu lassen.«


    »Hey, ganz locker. Ich bin noch neu im Job, hast du das vergessen?«


    Kurz darauf kehrten Tobin und Jalea mit ihrer Eskorte in den Besprechungsraum zurück. Nach dem Austausch einiger Höflichkeitsfloskeln kam Nathan zur Sache. »Wir haben uns entschieden, Ihr Angebot anzunehmen, Mister Marsh. Aber es gibt ein paar Bedingungen.« Da Tobin schwieg, fuhr Nathan fort: »Erstens darf sich das von Ihnen zur Verfügung gestellte Personal ausschließlich im Hangar aufhalten. Wer sich außerhalb des Hangars herumtreibt, wird festgesetzt. Zweitens werden alle Aktivitäten im Hangar von unserem bewaffneten Personal beobachtet, das Anweisung hat, notfalls tödliche Waffen einzusetzen.« Nathans Miene wurde ernst. »Diese Punkte stehen nicht zur Disposition. Wir befinden uns in einer unbekannten Raumregion. Ihrer Schilderung nach ist Safe Haven alles andere als ein sicherer Ort, zumal für Fremde wie uns. Ich hoffe, unsere Bedingungen sind für Sie akzeptabel.«


    »Natürlich, Captain. Ich habe Verständnis für Ihren Wunsch, die Sicherheit Ihres Raumschiffs zu gewährleisten, zumal in Anbetracht der Verwicklungen in jüngster Vergangenheit«, sagte er diplomatisch.


    »Und noch etwas: Falls Sie genug Platz in Ihrem Raumschiff haben, würden zwei von uns Sie gerne zur Stadt begleiten und sich dort ein wenig umschauen.«


    Das passte Tobin anscheinend gar nicht. »Captain, Sie selbst haben gerade auf die in Haven City für Ortsfremde bestehenden Gefahren hingewiesen. Ein Besuch scheint mir zu diesem Zeitpunkt zu riskant. Auf Safe Haven ist es manchmal ausgesprochen gefährlich.«


    »Ich glaube, wir können auch mit unerwarteten Ereignissen umgehen. Aber ich weiß Ihre Besorgnis zu schätzen.«


    Tobin sah ein, dass Nathan sich von einem Besuch auf Safe Haven nicht würde abbringen lassen, deshalb stellte er seinen Widerstand ein. »Wie Sie wollen, Captain. Ich kann mit meinem Raumschiff bis zu sechs Passagiere befördern. Aufgrund des beschränkten Raumangebots würde ich vorschlagen, dass wir erst dann an Bord gehen, wenn Sie Ihr Schiff in den Ringen von Safe Haven in Position gebracht haben.«


    »Einverstanden«, sagte Nathan. »Und was Ihre Aufwandsentschädigung angeht: Wir beanspruchen nur so viel von den geernteten Ressourcen, wie wir für die Bezahlung der erworbenen Vorräte benötigen. Den gesamten Überschuss können Sie aufteilen, wie es Ihnen zweckmäßig erscheint.«


    Tobin staunte kurz über Nathans überraschendes Angebot. »Das ist sehr großzügig von Ihnen, Captain. Dürfte ich fragen, wie lange Sie in unserem System zu bleiben gedenken?«


    »Solange es nötig ist, um die benötigten Vorräte aufzunehmen. Länger zu bleiben, wäre … unklug.« Nathan lächelte.


    »Na schön, Captain. Dann sind wir uns also einig«, sagte Tobin, erhob sich und streckte die Hand aus.


    »Ich denke schon«, sagte Nathan und schüttelte Tobin die Hand.


    »Wie lange werden Sie brauchen, um Safe Haven anzufliegen?«


    Nathan blickte Cameron fragend an. »Etwa sieben Stunden«, sagte sie.


    »Sie haben erwähnt, Sie hätten uns einen Transponder mitgebracht.«


    »Ja. Das Gerät wird Sie als volonesisches Frachtschiff ausweisen«, erklärte Tobin. »Die kommen in unterschiedlichen Typen vor und sind häufig in dieser Raumregion anzutreffen. Selbst wenn jemand Ihr Schiff in Augenschein nehmen sollte, würde er kaum Verdacht schöpfen. Und falls doch, so ist Volon ausreichend weit entfernt. Ihre Identität zu bestätigen würde länger dauern als Ihr Aufenthalt im System.«


    »Und wie lange dauert es, das Gerät zu installieren?«


    »Eine knappe Stunde, würde ich sagen. Dazu benötige ich die Unterstützung eines Ihrer Techniker.«


    »Darum kümmere ich mich«, versprach Nathan. »Jalea, würden Sie Mister Marsh bitte in den Maschinensektor bringen? Ich benachrichtige in der Zwischenzeit den Leitenden.«


    Jalea nickte, erhob sich und geleitete Tobin hinaus, auch diesmal wieder gefolgt von der bewaffneten Eskorte. Als sie gegangen waren, wandte Nathan sich an Jessica.


    »Du brauchst gar nichts zu sagen«, meinte sie beim Hinausgehen. »Ich sorge schon dafür, dass sie unter ständiger Beobachtung stehen.«


    »Danke.« Nathan wandte sich an Cameron. Ihrem Gesichtsausdruck war zu entnehmen, dass sie seinen Plan missbilligte. »Ich weiß, Cam. Ich bin auch nicht gerade begeistert von der Sache. Sag Abby, sie soll für den Notfall einen Sprung berechnen und sich bereithalten.«


    »Da kannst du dich drauf verlassen«, sagte sie und erhob sich.


    »Wir fliegen los, sobald der Transponder installiert und einsatzfähig ist.«


    »Ja, Sir«, sagte sie widerstrebend und wandte sich zum Ausgang. »Ich hoffe, du weißt, was du tust.«


    »Allerdings«, erwiderte er. Nathan lehnte sich zurück und atmete langsam aus. Ihm schwirrte der Kopf bei dem Gedanken an das, was vor ihnen lag. Erst vor wenigen Tagen waren sie von der Erde zu einem Testflug gestartet. Nach einer Reihe unvorhergesehener Ereignisse waren sie mit einem schwer beschädigten Schiff und stark dezimierter Besatzung tausend Lichtjahre von der Heimat entfernt gestrandet. Die Nahrungsvorräte waren so gut wie erschöpft, und sie hatten noch immer keine Ahnung, wie sie wieder nach Hause gelangen sollten. Jetzt sah es wenigstens so aus, als müssten sie nicht verhungern.


    »Vielleicht haben Sie ja den falschen Code eingegeben.« Wladimir war frustriert. Schon seit über einer Stunde bemühten sie sich, Tobins Transponder mit dem Navigationsstrahl der Aurora zu verbinden, und allmählich verlor er die Geduld mit der unbekannten Technik.


    »Es wird schon funktionieren«, beharrte Tobin. »Es braucht eben seine Zeit. Ihr Schiff befindet sich weit außerhalb des Systems. Es dauert mehrere Stunden, bis das Signal Safe Haven erreicht, und die gleiche Zeit, bis das Bestätigungssignal bei uns ankommt.«


    »Und wozu brauchen wir das Gerät?«


    »Alle Raumschiffe, die ins System einfliegen, müssen sich bei der Systemaufsicht registrieren. Das beinhaltet einen mehrstündigen Aufenthalt im Raumhafen, eine gründliche Inspektion und die Einrichtung von Handelskonten. Die Prozedur ist ziemlich umständlich und mit Ihrem Wunsch nach Diskretion unvereinbar. Dieses Gerät weist Ihr Schiff als Eigentum einer kleinen Gesellschaft aus, die hin und wieder in den Ringen tätig ist. Wenn das Transpondersignal empfangen wird, loggt die Aufsicht Sie in ihr Trackingsystem ein und berechnet Gebühren für die Dauer Ihres Aufenthalts im System. Niemand wird das je überprüfen.«


    »Gebühren? Wir müssen Gebühren bezahlen? Und was ist, wenn wir nicht zahlen können?«, fragte Wladimir. Er war sich ziemlich sicher, dass die Aurora keine nennenswerten Zahlungsmittel an Bord hatte.


    »Das wäre nicht gut«, antwortete Tobin. »Die Familie, die Safe Haven gegenwärtig kontrolliert, ist nicht gerade für ihre Rücksichtnahme bekannt.«


    »Woher haben Sie das Gerät?«


    »Jeder kann sich einen Transponder kaufen«, erklärte Tobin. »Einen Code ohne Registrierung zu erwerben, das ist schon schwieriger. Zum Glück kenne ich die richtigen Leute, die an den richtigen Stellen sitzen.«


    »So einfach ist das?« Wladimir traute dem Fremden nicht.


    »Dass es einfach wäre, habe ich nicht gesagt«, entgegnete Tobin, »aber Safe Haven hat vieles zu bieten, wenn man weiß, wo man suchen muss.«


    Wladimir lächelte ebenfalls, als ihm klar wurde, dass es überall, wo man hinkam, einen Schwarzmarkt gab. Das war in diesem Teil der Galaxis anscheinend auch nicht anders.


    »Ich glaube, alles läuft gut«, versicherte ihm Tobin, während er einen Code eingab. Als er die letzte Taste drückte, wurde der Bildschirm schwarz, dann wurde ein einzelnes Wort angezeigt. Es war fett geschrieben und blinkte dreimal, bevor die Anzeige konstant blieb. Doch es war in Angla geschrieben, dessen Buchstaben trotz aller Ähnlichkeiten mit dem gesprochenen Englisch ein wenig fremdartig wirkten.


    »Was bedeutet das?«, fragte Wladi.


    »Das Gerät ist jetzt gesperrt«, antwortete Tobin unbekümmert.


    »Gesperrt? Was heißt das?« Wladimir gefiel der Klang des Wortes nicht.


    »Solange es nicht mit dem Code gesperrt wurde, kann es von der Aufsicht nicht validiert werden.«


    Wladimir gefiel die Vorstellung, dass etwas gesperrt wurde, noch immer nicht, doch Tobins Erklärung erschien ihm triftig. »Wie erfahren wir, dass wir gefahrlos in das System einfliegen können?«


    »Wenn Sie bei der Annäherung an Safe Haven nicht angegriffen werden, wissen Sie es.«


    Wladimir hob skeptisch eine Braue.


    »Keine Sorge; es wird schon gutgehen. Ich mache das nicht zum ersten Mal«, versicherte ihm Tobin.


    »Verzeihung, ich wollte nicht Ihre Kompetenz anzweifeln. Mir kommt das bloß ein bisschen zu einfach vor.«


    »Ja, natürlich. Aber Sie sollten wissen, dass die Familie gar nicht so genau wissen will, ob Sie tatsächlich der sind, für den Sie sich ausgeben. Ihr ist allein an der Bezahlung gelegen. Solange Sie die Gebühren entrichten, wird man Ihre Identität nicht in Zweifel ziehen.« Tobin erhob sich, zufrieden damit, dass die Installation abgeschlossen war. »Sie können Ihrem Captain jetzt sagen, dass er problemlos in das System einfliegen kann.«


    »Maschinenraum an Brücke«, tönte Wladimirs Stimme aus dem Lautsprecher.


    Nathan stand neben dem Com-Offizier, der so lange, bis die eigentliche Com-Station im hinteren Teil der Brücke instandgesetzt war, die backbordseitige Hilfsstation nutzte. Er bedeutete dem Offizier, die Verbindung herzustellen, dann sagte er: »Ich höre, Wladi. Schieß los.«


    »Nathan, der Transponder ist installiert und funktioniert angeblich. Tobin meint, wir können jederzeit loslegen.«


    »Ausgezeichnet. Brücke, Ende.« Nathan wandte sich wieder an Jessica, die an der Leitstelle stand. »Irgendwelche Ortungen?«


    »Seit Tobins Landung hat sich nichts mehr getan«, antwortete sie.


    »Kaylah, sendet das Ding?«, fragte Nathan Fähnrich Yosef, die Wissenschaftsoffizierin, die seit ein paar Tagen die Sensoren beaufsichtigte.


    »Ja, Sir, es sendet. Regelmäßige Impulse, Breitband, ungerichtet. Allerdings wird es ein paar Stunden dauern, bis das Signal Safe Haven erreicht, Sir.«


    »Dann würden wir also kurz nach dem Eintreffen des Signals dort ankommen?«


    »Ja, Sir, ein paar Stunden später, abhängig von unserer Annäherungsgeschwindigkeit.«


    Nathan drehte sich zu Jalea herum, die in der Nähe des Backbordeingangs stand. »Kann man uns hier draußen orten?«


    »Ich glaube nicht, dass der weitere Umkreis des Systems regelmäßig gescannt wird. Dafür gibt es keinen Anlass. Und selbst wenn, wäre ein einzelnes Raumschiff in dieser Entfernung schwer zu orten, zumal wenn es sich bewegt.«


    »Vielleicht wäre es besser, wenn wir nicht ständig an derselben Stelle hocken würden«, setzte Jessica hinzu. »Das könnte Verdacht erregen.«


    »Gutes Argument«, meinte Nathan. »Cameron, ich nehme an, du hast den Kurs ins System bereits berechnet.«


    »Selbstverständlich«, antwortete sie. »Schon vor Stunden.«


    »Doktor Sorenson«, sagte Nathan, »haben Sie einen Fluchtsprung berechnet?«


    »Etwa ein Dutzend Varianten, verteilt über die gesamte Länge des Anflugkurses«, antwortete sie.


    »Ausgezeichnet.« Nathan überlegte einen Moment, denn er wollte keinen Fehler machen. »Dann los. Com-Offizier, machen Sie eine Durchsage, dass alle sich auf die Beschleunigung vorbereiten sollen.«


    »Aye, Sir«, bestätigte der Com-Offizier.


    »Navigation, Kurs nehmen auf Safe Haven. Bring das Schiff schnellstmöglich auf Maximalgeschwindigkeit und verzögere dann kontinuierlich. Ich möchte, dass es so aussieht, als wären wir gerade erst mit ÜLG hier angekommen.«


    »Aye, Captain. Beschleunige auf maximale Unterlichtgeschwindigkeit.« Während Cameron an der Navigationsstation die Befehle eingab, forderte der Com-Offizier die Besatzung mit einer Durchsage auf, sich auf plötzliche Beschleunigung gefasst zu machen. Die Inertialdämpfer der Aurora waren noch nicht wieder voll funktionsfähig, und Nathan musste sich am Leitstand festhalten, als der Hauptantrieb unvermittelt auf Vollschub hochgefahren wurde. Das Schiff beschleunigte rasch, und Nathan taumelte zum Kommandosessel.


    »Wie lange werden wir bis nach Safe Haven brauchen?«, fragte er und ließ sich in seinen Sessel in der Mitte der Brücke fallen.


    »Etwa sechs Stunden.« Da sie stark unterbesetzt waren, musste Cameron zusätzlich zu ihren Aufgaben als Erster Offizier die Rolle des Piloten und des Navigators übernehmen. Nathan hatte ihr angeboten, selbst die Navigation zu übernehmen, doch solange die Lage es nicht erforderlich machte, erledigte sie das lieber allein. Nathan war unbestreitbar der geborene Pilot, aber von seinen Fähigkeiten als Navigator war sie weniger überzeugt.


    Nach einer kurzen Beschleunigungsphase hatte das Schiff maximale Unterlichtgeschwindigkeit erreicht. »Wir fliegen mit fünfundsiebzig Prozent LG«, meldete Cameron. »Hauptantrieb ist offline. Beginne Verzögerung.«


    Mit abgeschaltetem Hauptantrieb verzögerte sie mit dem vorderen Bremstriebwerk. Der Vorgang würde fünf Stunden dauern, erst dann wäre ihre Geschwindigkeit so weit abgesunken, dass sie von der Gravitationssenke des Gasriesen eingefangen würden. Verglichen mit dem Hauptantrieb war die Verzögerung kaum wahrzunehmen, sodass die Besatzung sich im Schiff bewegen konnte, ohne befürchten zu müssen, das Gleichgewicht zu verlieren.


    »Sehr schön. Beschleunigungswarnung aufheben.«


    »Wir fliegen jetzt ins Hafensystem ein, Captain«, meldete Fähnrich Yosef.


    »Dann wollen wir hoffen, dass alles gut geht«, murmelte Nathan.


    Die MedStation war zwar noch immer voller Patienten, aber wenigstens befand sie sich wieder in sauberem, ordentlichem Zustand. Gut vierundzwanzig Stunden lang hatte hier Chaos geherrscht, bis die Lage sich allmählich beruhigt und Doktor Chen und ihre wenigen Helfer für eine gewisse Routine gesorgt hatten. Inzwischen hatte die Ärztin die umliegenden Unterkünfte leer räumen lassen, sie in Krankenzimmer umgewandelt und auf diese Weise ihre Aufnahmekapazität nahezu verdreifacht. Obwohl sie die gesamte verfügbare Überwachungstechnik einsetzte, stellte es nach wie vor eine große Herausforderung dar, jeden einzelnen Patienten zu versorgen. Sogar einige Biosensoren aus den Raumanzügen setzte sie für deren Überwachung ein.


    Trotz des Einsatzes der jungen Ärztin hatten sie in den vergangenen zwei Tagen weitere drei Besatzungsmitglieder verloren. Einer war von vornherein ein hoffnungsloser Fall gewesen. Die Verletzungen der beiden anderen aber waren nicht besonders schwerwiegend gewesen. Wegen des Medikamentenmangels an Bord waren sie einer Infektion erlegen, die sich in einem Krankenhaus problemlos hätte behandeln lassen.


    Nathan sah mindestens einmal täglich nach Doktor Chen und ihren Patienten, für gewöhnlich unter dem Vorwand, seine eigene Verletzung versorgen zu lassen. Sie aber wusste es besser: Er wollte nach seiner Crew sehen. Ihr war klar, dass er sich noch immer mitschuldig fühlte an ihren Verletzungen, und das galt vor allem für jene, die nicht überlebt hatten. Sie hatte ihm selbst zunächst Vorwürfe gemacht, doch als sie erfuhr, wie es dazu gekommen war, wurde ihr klar, dass er unter denkbar widrigen Umständen die bestmöglichen Entscheidungen getroffen hatte. Sie wusste ebenso wie die meisten Besatzungsmitglieder, dass er keine Schuld daran trug. Aber sie wusste auch, dass er sich noch lange Vorwürfe machen würde.


    Deshalb wunderte es sie nicht, als Nathan wieder einmal im Behandlungsraum auftauchte, an jedem Bett einen Moment stehen blieb und ein paar Worte mit den Kranken wechselte. Woher nahm er nur die Zeit für die Besuche? Eigentlich hätte er mit wichtigeren Dingen beschäftigt sein müssen. Aber vielleicht waren die Besuche für ihn mindestens ebenso wichtig wie für die Patienten.


    Dieses Verhalten war ihr nicht neu. Während ihres Praktikums auf der Erde hatte sie als Freiwillige in einem Feldlazarett gearbeitet, in dem Verletzte eines Stammeskrieges behandelt wurden. Trotz der globalen Einigkeit, die nach der Entdeckung der Datenarche hergestellt worden war, gab es immer noch einige Regionen, die von alteingesessenen Stämmen kontrolliert wurden. Eine Gruppe von etwa fünfzig Soldaten war vom Gegner überrannt worden, und der Kommandant der Einheit hatte ebenfalls viel Zeit darauf verwendet, seine verletzten Soldaten zu besuchen. Er hatte ähnlich schuldbewusst gewirkt wie Nathan.


    Sie wartete an der anderen Seite des Raums, während er seine Runde machte. Sein Besuch war ein guter Vorwand, mal eine Pause einzulegen, also setzte sie sich in den angrenzenden Geräteraum und beobachtete ihn durch den Eingang hindurch. Sie hatte einen geheimen Vorrat an Studentenfutter, und daran knabberte sie hin und wieder. Schon seit mehreren Tagen hatte sie sich keine Pause mehr gegönnt, um richtig zu essen, und nur hin und wieder ein kurzes Nickerchen gemacht.


    Nathan brauchte fast eine halbe Stunde, um mit jedem Patienten zu sprechen. Sie wusste nicht, ob er auch die Kranken in den umliegenden Unterkünften besuchte, doch sie nahm es stark an.


    »Was macht das Bein?«, fragte sie, als er zu ihr kam.


    »Ist prima verheilt, glaube ich«, prahlte er und machte einen kleinen Hüpfer, als wollte er die Belastbarkeit des Knochens testen. »Ich humpele nicht mehr, und es tut nur sporadisch weh.«


    »Ja, der Schmerz dürfte noch ein paar Tage anhalten. Eine Nebenwirkung des Knochenaufbauserums, aber das gibt sich.«


    »Wie geht es Ihnen? Wie halten Sie das durch?«


    »Es ging mir schon mal besser«, meinte sie kichernd, »aber hin und wieder genehmige ich mir hier einen kleinen Snack oder mache ein Nickerchen. Irgendwann wird sich der Zustand der meisten Patienten stabilisiert haben, dann kann ich mich ausruhen. Bis dahin muss ich irgendwie durchhalten.« Sie trank einen Schluck Wasser, bevor sie fortfuhr: »Und wie läuft’s da draußen?«


    »Darüber wollte ich mit Ihnen sprechen. Wir fliegen eine Welt namens Safe Haven an.«


    »Das erklärt die Beschleunigung. Beim nächsten Mal sollten Sie uns vielleicht ein paar Sekunden Vorwarnzeit zugestehen. Es dauert ein bisschen, bis wir hier unten alles vorbereitet haben«, meinte sie vorwurfsvoll.


    Auf einmal hatte Nathan ein schlechtes Gewissen. »Tut mir leid. Ich habe einfach nicht dran gedacht.«


    »Weshalb fliegen wir dorthin?«


    »Wir nutzen Jaleas Kontakte, um Vorräte aufzunehmen. Ich wollte Sie fragen, ob Sie etwas Bestimmtes brauchen.«


    »Ein zweiter Arzt wäre schön«, scherzte sie.


    »Nach allem, was man hört, bezweifle ich, dass sich dort einer wird finden lassen.«


    Doktor Chen zuckte mit den Schultern. »Richtiges Essen wäre gut. Ich könnte auch Medikamente gut gebrauchen, aber die Vorstellung, meinen Patienten unbekannte Substanzen zu verabreichen, behagt mir nicht. Ich habe auch so schon genug Probleme.«


    »Nahrungsmittel stehen ganz oben auf der Liste«, sagte er, »und zwar so viel davon, wie wir kriegen können.«


    »Übrigens«, setzte sie hinzu, »denken Sie daran, dass alle, die das Schiff verlassen, sich anschließend untersuchen lassen. Wir wollen uns schließlich keine unbekannten Krankheiten an Bord holen.«


    Auch daran hatte Nathan nicht gedacht, wie an so viele andere Dinge … Jedes Mal, wenn ihn jemand an eine Unterlassung erinnerte, wurde ihm bewusst, wie unqualifiziert er für den Kommandantenjob war. »Ist gut, Doc, ich kümmere mich darum.«


    Obwohl an Bord keine Mahlzeiten mehr ausgegeben wurden, schafften Nathan und Wladimir es immer noch, sich täglich zum Mittagessen zu treffen. Das war ein Vorwand, um ein wenig von der niemals endenden Arbeit zu entspannen, und gab Nathan Gelegenheit, sich über den Stand der Reparaturen zu informieren, ohne ständig Fortschrittsberichte von Wladimir anfordern zu müssen. Der Russe war zwar ein begnadeter Ingenieur und Systemtechniker, doch selbst der kleinste schriftliche Bericht überforderte ihn heillos. In Anbetracht des Aufwands, der nötig war, um das Schiff zu fliegen – von den Instandsetzungsarbeiten ganz zu schweigen –, war das verständlich.


    Bis heute Morgen hatte die Küche nur Nüsse und Dörrobst ausgeteilt, und selbst die waren rationiert worden. Cameron, die sich als einfallsreicher Erster Offizier erwies, hatte herausgefunden, dass es in den Rettungskapseln noch abgepackte Trockenrationen gab. Die waren zwar nicht besonders schmackhaft, doch zur Zubereitung benötigte man nur eine Tasse heißes Wasser, und schon hatte man ein sättigendes Mahl. Da es mindestens fünfzig Rettungskapseln gab und die Besatzung stark dezimiert war, würden sie damit kurzzeitig über die Runden kommen. Für den Fall, dass sie die Rettungskapseln eines Tages brauchen würden, wollte Nathan nicht alle Notrationen aufbrauchen. Und so hatten sie in Raumanzügen die Rettungskapseln im Bugsektor leer geräumt, der noch immer unter Vakuum stand. Bis dieser Teil des Schiffes wiederhergestellt war, würde man die Rettungskapseln eh nicht verwenden.


    »Was steht heute auf der Speisekarte?« Nathan nahm einen Plastikbeutel in die Hand, den Wladimir vor ihm auf den Tisch gelegt hatte, und beäugte ihn. Sonderlich appetitlich wirkte der Inhalt nicht gerade.


    »Irgendwas mit Nudeln«, antwortete Wladimir, »aber es soll auch Fleisch drin sein«, setzte er hinzu und stellte einen kleinen Topf mit kochend heißem Wasser auf den Tisch. Nathan zog den Verschluss ab und schüttete Wasser hinein.


    »Immerhin noch besser als die ständigen Nüsse und das Dörrobst«, meinte Nathan und rührte den Inhalt des Beutels um.


    »Hoffentlich. Aber so schlimm wie ein Nahrungsersatzriegel kann es nicht sein.« Auch Wladimir rührte in seinem Beutel.


    »Und wie geht es mit den Reparaturen voran?« Diese Frage stellte Nathan stets als erste, da Wladimir die meiste Zeit der kurzen Mittagspause darauf verwandte, über den Fortgang der Arbeiten zu berichten.


    »Es geht voran. Alles, was sich reparieren lässt, wird repariert. Aber für viele Systeme müssen wir Neuteile anfertigen, um sie wieder zum Laufen zu kriegen. Im Hangar sind mehrere Komponentendrucker und sogar ein paar Fertigungsmaschinen gelagert, aber die wurden noch nicht installiert. Der Hauptantrieb und die Manövrierdüsen funktionieren wieder, auch die meisten Schienenkanonen. Sogar ein paar der Gefechtstürme, die noch nicht verkabelt waren, sind einsatzbereit – dank Danik und Allet.«


    »Wie bitte?«


    »Die beiden Rebellentechniker«, erklärte Wladimir. »Wie nennen sie sich noch gleich, Karuzari? Sie sind sehr tüchtig. Sie arbeiten jetzt im Torpedoraum. Die backbordseitigen Automatiklader werden bald einsatzfähig sein. Vielleicht auch die achtern positionierten Lader. Die Steuerbordrohre hingegen sind schwer beschädigt und werden noch längere Zeit ausfallen.«


    »Ich habe mich geirrt«, sagte Nathan, nachdem er von der Fertigmahlzeit gekostet hatte. Er verzog das Gesicht. »Dörrobst und Nüsse sind doch besser.«


    »Wenigstens ist Fleisch drin!«, rief Wladimir und begann, sich die Pampe in den Mund zu schaufeln. »Aber woher es stammt, kann man nicht sagen.«


    »Dann sind diese Leute richtig gut, wie?«


    »Aber ja! Sie haben sogar die Energiezuleitung der Schienenkanonen verbessert: Die haben jetzt eine um zehn Prozent gesteigerte Feuerrate. Es wäre sogar noch mehr drin, aber im Moment haben andere Dinge Vorrang.« Wladimir hielt einen Moment mit Essen inne. »Unsere Systeme kommen ihnen ziemlich simpel vor, weißt du.«


    »Das ist wirklich keine gute Nachricht«, meinte Nathan und sah unentschlossen auf das Fertiggericht.


    »Hör auf zu jammern. Übrigens, Nathan, du hast doch vor, Safe Haven zu besuchen, oder?«


    »Ja, das ist der Plan.«


    »Was willst du dort machen?«


    »Nahrungsmittel und sonstige Vorräte kaufen und mich umhören. Weshalb fragst du?«


    »Ich würde dich gern begleiten.«


    »Weshalb?«


    »Tobin zufolge gibt es dort einen schwungvollen Schwarzmarkthandel. Vielleicht finde ich ja ein paar interessante Geräte, die für uns nützlich wären.«


    »Glaubst du, das wäre möglich?« Dieser Gedanke war auch Nathan schon gekommen.


    »Den Versuch wäre es wert. Wir könnten im Moment eine Menge Dinge gebrauchen.«


    »Bist du nicht unabkömmlich an Bord?«


    »Die wichtigsten Schäden sind behoben«, erwiderte Wladimir, »und meine Leute kommen auch allein zurecht.«


    »Also gut. Dann wüsste ich nicht, was dagegen spräche.«


    »Ich würde gerne auch Danik und Allet mitnehmen. Die könnten mir dabei helfen, nützliche Technologien ausfindig zu machen. Außerdem war das überhaupt Daniks Idee«, räumte Wladimir ein.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob wir beide mitnehmen können. Tobins Shuttle hat nur für sechs Personen Platz. Aber die Idee ist gut. Vielleicht solltest du dich auf einen Begleiter beschränken.«


    »Du hast recht, Nathan«, sagte Wladi.


    »Du meinst, es ist vernünftiger, nur einen der beiden mitzunehmen?«


    »Nein, ich meine das Essen. Es ist wirklich grottenschlecht.«


    »Hast du hier geschlafen?«, fragte Jessica mit Blick auf das Kissen und die Decke auf dem Sofa, als sie Nathan in den Bereitschaftsraum folgte. »Du hast auch eine Kabine, weißt du.«


    »Die Unterkünfte liegen unten auf dem C-Deck. Es ist bequemer, hier ein Nickerchen zu machen.«


    »Nein, ich habe die Kapitänskabine gemeint. Die liegt ein Stück weiter hinten im Gang.«


    Nathan schüttelte bekümmert den Kopf. »Dafür ist es noch zu früh«, sagte er und hob abwehrend die Hände.


    »Memme«, murmelte sie und ließ sich aufs Sofa fallen. Wie alle anderen an Bord hatte auch sie in den letzten Tagen kaum geschlafen.


    »Für dich, Fähnrich, immer noch Captain Memme.«


    »Ja, wo wir gerade dabei sind. Meinst du nicht, dein Sicherheitsoffizier sollte wenigstens Lieutenant sein?«


    »Warum? Damit du demnächst im Sessel des Captains Platz nehmen kannst, falls Cam und ich umkommen sollten?«


    »Blödsinn! Ich bin nur auf die Solderhöhung aus.«


    »Dann warten wir besser mal ab, wie lange du den Job behältst.«


    »Was soll das heißen?!«


    »Was soll was heißen?«, fragte Cameron beim Eintreten.


    »Nichts. Wie lange dauert’s noch?«, fragte Nathan.


    »Noch ein paar Stunden.«


    »Wie wär’s, wenn ihr mal eine Pause einlegen und etwas essen würdet?« Nathan musterte die beiden Frauen. Keine machte den Eindruck, als habe sie seit ihrer letzten Besprechung vor ein paar Stunden die Brücke verlassen.


    »Also, ihr solltet auf jeden Fall etwas essen«, drängte er. »Ihr beide. Und lasst die Finger von diesem Nudeln-mit-Fleisch-Gericht. Hab ich schon probiert«, setzte er hinzu und nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. »Übrigens, gibt es schon eine Einkaufsliste für Safe Haven?«


    »Also, das Wichtigste sind Nahrungsmittel«, sagte Cameron. »Und einer der Techniker, der für die Lebenserhaltungssysteme zuständig ist, hat vorgeschlagen, auch nach Gewürzen Ausschau zu halten. Bevor er zur Flotte kam, war er Koch. Wenn wir schon einheimische Nahrungsmittel verwenden, können wir ebenso gut auch die passenden Gewürze ausprobieren.«


    »Gut. Doktor Chen hat mich darauf aufmerksam gemacht, dass die dortigen Bewohner zahlreiche Krankheiten übertragen könnten, auf die unser Immunsystem nicht vorbereitet ist. Sie möchte, dass wir vor Ort besondere Vorsicht walten lassen. Jeder, der von Bord geht, soll sich anschließend gründlich untersuchen lassen. Aus dem gleichen Grund sollten wir alle Nahrungsmittel, die wir an Bord schaffen, vor dem Verzehr prüfen.«


    »Einverstanden«, sagte Cameron.


    »Außerdem hat sie mir eine Liste mit pharmazeutischen Ersatzstoffen gegeben, nach denen wir Ausschau halten sollen«, fuhr Nathan fort. »Antibiotika, Schmerzmittel, solche Sachen halt. Als wir losgeflogen sind, war ein normaler Vorrat für Friedenszeiten an Bord. Zwei Menschen sind bereits gestorben, weil es an Antibiotika fehlt.«


    »Glaubst du wirklich, wir könnten dort etwas finden, was sich gefahrlos anwenden lässt?«, fragte Cameron erstaunt.


    »Das sind Menschen wie wir, also kann man davon ausgehen, dass sie auch ähnliche Medikamente verwenden. Und da sie uns anscheinend auf einigen Gebieten technisch überlegen sind, könnte das auch für ihre Medizin gelten.«


    »Hoffentlich«, meinte Jessica.


    »Ich weiß nicht«, sagte Cameron. »Ich finde das riskant.«


    »Doktor Chen ist von der Idee auch nicht begeistert. Ich musste ihr sogar gut zureden. Aber wir wissen nicht, wie lange wir hier draußen bleiben werden und wie oft sich uns eine solche Gelegenheit bietet.«


    »Sonst noch etwas?« Cameron machte sich Notizen auf ihrem Datenpad.


    »Ja, Wladimir möchte mitkommen und auf dem Schwarzmarkt nach nützlicher Technologie suchen.«


    Jessica war der Unterhaltung nur mit einem Ohr gefolgt, doch jetzt wurde sie hellhörig. »Also, das ist vielleicht keine besonders gute Idee«, meinte sie. »Auf dem Schwarzmarkt geht es meistens eher gefährlich zu. Das gilt zumindest für die Erde. Wladi scheint mir auch nicht der richtige Typ dafür zu sein – zu umgänglich und direkt, verstehst du?«


    »Er möchte die Rebellentechniker als Fremdenführer mitnehmen. Er scheint viel von ihnen zu halten.«


    »Dazu kann ich nichts sagen«, meinte Jessica. »Ich hatte noch nicht viel mit ihnen zu tun. Aber wenn sie auch nur die geringste Ähnlichkeit mit ihrer Kollegin haben, würde ich ihnen nicht über den Weg trauen.«


    »Vielleicht hast du recht«, meinte Nathan, »aber je länger ich darüber nachdenke, desto eher teile ich Wladis Ansicht. Sie kennen nicht nur die einheimische Technologie, sondern haben sich inzwischen auch mit der unseren vertraut gemacht und könnten uns dort unten eine unschätzbare Hilfe sein. Vielleicht ist es das Risiko wert.«


    »Reicht der Platz überhaupt aus?«, fragte Cameron.


    »Also, Tobin zufolge gibt es Platz für lediglich sechs Passagiere. Aber vielleicht könnten wir ja einen Aufpasser hierlassen?«


    »Kommt nicht infrage«, entgegnete Jessica. »Ich nehme lieber den Aufpasser mit als einen zwielichtigen Rebellen.«


    Nathan wunderte sich ein wenig über diese Darstellung, doch er hatte Verständnis für ihren Standpunkt. Er hatte sie aufgrund ihrer Ausbildung für den Posten des Sicherheitschefs ausgewählt, deshalb hielt er es für sinnvoll, ihren Rat zu beherzigen. »Also, du behältst deine beiden Begleiter. Ich gebe Wladimir Bescheid, dass er nur einen der Rebellen mitnehmen soll.«


    Das Signal des Com-Systems ertönte. »Captain, hier Brücke!«, rief der Funkoffizier.


    Nathan betätigte eine Taste. »Ich höre.«


    »Captain, die Hafenaufsicht hat sich soeben gemeldet.«


    »Sehr schön. Rufen Sie Jalea und Tobin auf die Brücke. Wir kommen gleich.« Nathan unterbrach die Verbindung und nahm den Faden wieder auf. »Dann wäre das also geregelt?« Jessica zuckte resigniert mit den Schultern. Cameron nickte. »Gut. Dann wollen wir mal schauen, was die Hafenaufsicht von uns will.«


    Nathan, Cameron und Jessica betraten in dem Moment die Brücke, als der Com-Offizier die hereinkommende Nachricht auf den Lautsprecher legte.


    »Volander, Volander, hier Hafenaufsicht, bitte melden.« Die Nachricht wurde ständig im gleichen Tonfall wiederholt, sodass Nathan sich unwillkürlich fragte, ob es sich um eine Aufzeichnung handelte. Er wollte gerade antworten, als Jalea und Tobin die Brücke betraten.


    »Captain«, sagte Tobin, »vielleicht sollte ich besser mit ihnen sprechen.«


    Nathan blickte erst Jalea an, die nickte, und dann Jessica, die mit den Schultern zuckte. »Einverstanden«, sagte er und trat beiseite.


    Tobin nahm vor der Konsole Aufstellung und wartete auf das Zeichen des Com-Offiziers, dass der Kanal offen war.


    »Hafenaufsicht, hier Volander.«


    »Volander, weshalb hat Ihre Antwort so lange gedauert?« Der Sprecher klang gereizt, was bei Nathan und Jessica, die sich beide im Hintergrund hielten, Besorgnis weckte.


    »Ich bitte um Entschuldigung, Haven, aber unser Fernfunk wurde beim Transit beschädigt.«


    »Volander, nennen Sie den Grund Ihres Besuchs.«


    »Wir möchten die Ringe abernten und von lokalen Händlern Vorräte aufnehmen.«


    »Verstanden. Benötigen Sie eine Arbeitscrew?«


    »Positiv. Volander fordert Arbeitscrews an.«


    »Verstanden. Übermitteln Sie Ihre Quote, dann teilen wir Ihnen eine Ernteposition zu.«


    »Wir werden den Bedarf in Kürze übermitteln. Volander, Ende.« Tobin wandte sich an den Captain. »Das sollten Sie tun.«


    »Wer ist Volander?«, fragte Jessica.


    »Das Schiff, das den Code Ihres Transponders ursprünglich benutzt hat. Es wurde vor einigen Monaten als vermisst gemeldet.«


    »Und was ist mit der Quote gemeint?«, fragte Nathan.


    »Man will wissen, wie viel Material Sie in den Ringen zu ernten gedenken. Auf dieser Basis werden die Gebühren berechnet, die Sie beim Abflug entrichten müssen. Einige Hundert Kilotonnen sind die übliche Menge.«


    »Kommt mir viel vor«, bemerkte Nathan.


    »Bei einer zu kleinen Menge würde man Verdacht schöpfen. Ist sie zu hoch, hätten Sie Mühe, die Gebühren zu bezahlen«, erklärte Tobin.


    Nathan passte das ganze Arrangement nicht. Er hatte das Gefühl, Tobin versuche mehr für sich herauszuschlagen, als er zugeben wollte. Im Moment aber blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Er blickte Jessica an, von der er annahm, dass sie ähnlich dachte wie er. »Also gut, übermitteln Sie die Quote, die Sie für angemessen halten.«


    »Teilen Sie der Aufsicht mit, dass Sie dreihundert Kilotonnen ernten wollen«, sagte Tobin zum Com-Offizier, dann wandte er sich wieder an Nathan. »Es dürfte nicht länger als ein, zwei Tage dauern, diese Menge zu ernten, zu verarbeiten, zu verkaufen und für den Gegenwert Vorräte zu erwerben.«


    »Können wir die Menge erhöhen, falls erforderlich?«


    »Ja, aber das würde möglicherweise unerwünschte Fragen aufwerfen.«


    »Wir empfangen Navigationsanweisungen, Sir«, meldete der Com-Offizier.


    »Übermitteln an Navigation, Fähnrich.«


    Cameron ging zur Navigationskonsole und programmierte den neuen Kurs. »Sie schicken uns in eine ziemlich dichte Ringregion, Captain, gar nicht weit vom Koloniemond entfernt. Sollte ein gutes Versteck abgeben.«


    »Na prima. Dann bring uns dorthin, Cam.« Nathan wandte sich wieder Tobin zu. »Also noch einmal, wie soll das vonstattengehen? Sie bringen Arbeiter aufs Schiff, die dann von hier aus arbeiten?«


    »Kein Grund zur Sorge, Captain. Nur sehr wenige Schiffe, die die Ringe abernten, bringen ihre eigenen Geräte und Arbeiter mit. Der Ernter nimmt in den Ringen Material auf und bringt es in Ihren Hangar. Dort wird es entladen, sortiert und abgepackt. Ein Teil bleibt bei Ihnen an Bord. Ein Teil geht nach Safe Haven, wo das Material verkauft wird, um damit die Vorräte und die Arbeiter zu bezahlen. Das ist der übliche Ablauf, und hierher kommen Schiffe aus der ganzen Region. Die Ringe bestehen zu einem großen Teil aus kostbaren Metallen und Wassereis. Das ist eine seltene und einzigartige Kombination, wie Sie bald sehen werden.«


    Nathan nickte. »Alles bereit?«, fragte er Cameron.


    »Kurs wurde berechnet.«


    »Ich übernehme den Anflug«, sagte er. »Mach du mal Pause und iss etwas. In meiner Abwesenheit musst du das Kommando übernehmen, und das ist vielleicht die letzte Gelegenheit, dich auszuruhen.«


    »Ist gut. Dann werde ich mal duschen und anschließend etwas essen«, meinte Cameron und ging hinaus.


    »Keine schlechte Idee«, sagte Jessica. »Ich glaube, ich schließe mich an.«


    »Dort, wo wir hinfliegen«, gab Tobin zu bedenken, »könnte es Verdacht erregen, wenn man einen allzu geschniegelten Eindruck macht. Diejenigen, die von Bord gehen wollen, sollten mit dem Duschen vielleicht besser bis zur Rückkehr warten.«


    »Okay, gut zu wissen«, meinte Nathan.


    »Wenn sonst nichts weiter anliegt, bereite ich mein Schiff jetzt auf den Abflug vor«, erklärte Tobin und wandte sich zum Ausgang. Er wartete ab, ob jemand Einwände erhob, dann trat er in den Flur.


    Nathan blickte Jalea an, die die ganze Zeit über geschwiegen hatte. »Kommt Ihnen das so weit geheuer vor?«, fragte er.


    Jalea wunderte sich einen Moment über seine Formulierung, dann begriff sie, was er meinte. »Das ist die übliche Vorgehensweise in diesem System«, versicherte sie. »Solange wir keine Aufmerksamkeit erregen, rechne ich nicht mit Schwierigkeiten.«


    Nathan nickte, und Jalea wandte sich ab und folgte Tobin.


    »Ich wünschte, ich könnte das so optimistisch sehen wie du«, murmelte Cameron im Vorbeigehen. »Komm, Jessica. Lass uns was essen.«


    Jessica schloss sich Cameron an. »Das wird ein langer, miefiger Flug werden«, sagte sie.


    »Lass uns mal die Fertiggerichte probieren«, schlug Jessica vor, als sie Cameron auf dem Gang eingeholt hatte. Wie alle anderen an Bord war sie das Studentenfutter leid. Jessica fiel Camerons Gesichtsausdruck auf. Sie wirkte meistens ernst, doch im Moment noch etwas ernster als gewöhnlich. »Was bedrückt dich?«


    »Ich mache mir Sorgen wegen des Flugs nach Safe Haven«, gestand Cameron.


    »Das reinste Kinderspiel, Boss. Wir fliegen rein, gehen ein bisschen shoppen, stellen ein paar strategische Fragen und machen, dass wir wegkommen. Das übliche Touristenprogramm«, meinte Jessica.


    »Das ist es nicht«, sagte Cameron. »Ich machte mir Sorgen wegen Nathan, oder vielmehr wegen Jalea. Es gefällt mir nicht, dass sie so großen Einfluss auf ihn hat. Ich traue ihr nicht.«


    »Hm, ja. Wer tut das schon?«


    »Nathan«, sagte Cameron.


    »Nein, tut er nicht. Jedenfalls nicht so, wie du meinst«, entgegnete Jessica. »Er geht auf ihr Spiel ein, weil er sehen will, wohin es uns führt. Aber er ist nicht so leichtgläubig, wie alle meinen. Eigentlich hat er eine ganz gute Menschenkenntnis.«


    »Ja, ich weiß. Aber er neigt auch zu impulsivem Handeln. Wie es aussieht, ist auf Safe Haven eher überlegtes Handeln gefragt.«


    »Keine Sorge, Commander. Ich halte ihm schon den Rücken frei.« Jessica blickte Cameron an. »Ehrlich, Cam. Das ist meine Aufgabe, okay? Er geht nicht allein da runter, weißt du. Er wird von zwei Angehörigen der Spezialkräfte begleitet, einem Marine und einem ehemaligen Infanteristen.« Cameron musterte sie erstaunt. »Ach, das hast du nicht gewusst? Wladi hat vier Jahre bei der Infanterie gedient, bevor er die Akademie besucht hat. Du siehst, es gibt wirklich keinen Grund zur Sorge. Und sollte es Ärger geben, wird Safe Haven sein blaues Wunder erleben!«


    Cameron wunderte sich ein bisschen über ihren Enthusiasmus, denn sie hatte nicht gewusst, wie erpicht sie darauf war, sich im Einsatz zu beweisen. »Aber lass ihn nicht allein losziehen, oder noch schlimmer, allein mit Jalea. Ich traue ihr immer noch nicht.«


    »Versprochen, Commander. Ich werde den Skipper vierundzwanzig Stunden am Tag und sieben Tage die Woche im Auge behalten«, scherzte sie. »Moment, das stimmt ja gar nicht. Wie viele Stunden hat der Tag da unten gleich noch?«


    Cameron hielt mitten auf dem Korridor an. »Die Frage ist ernst gemeint, Fähnrich.« Cameron musterte Jessica scharf, offenbar verstimmt über ihre Unbekümmertheit. »Du heftest dich an seine Fersen wie ein ausgelutschter Kaugummi, verstanden?«, sagte sie im Befehlston.


    Jessica straffte sich, ihre Miene wurde ernst. »Ja, Sir.« Sie fixierten einander einen Moment, dann ergriff wieder Jessica das Wort. »Können wir jetzt essen gehen?« Der Anflug eines Lächelns spielte um Camerons Mundwinkel, während sie den Weg zur Kantine fortsetzte.
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    »Hilfst du mir mal?«, wollte Nathan von Cameron wissen, als sie die Brücke betrat. »Es wird allmählich ein bisschen voll da draußen.« Cameron nahm neben Nathan an der Navigationskonsole Platz.


    »Verdammt!«, rief Cameron. Sie hatte noch nie so viele Schiffssignale auf einem Navigationsdisplay gesehen. »Die Ringe erfreuen sich anscheinend großer Beliebtheit.« Nathan hörte nur mit einem Ohr hin und konzentrierte sich lieber darauf, die Aurora mithilfe der Kursdaten zu steuern, die Cameron ihm übermittelte. Im Zielgebiet hielten sich mindestens fünfzig Raumschiffe auf, und alle waren so schnell unterwegs, dass trotz der vergleichsweise großen Abstände schon ein sekundenlanges Zaudern zu einer Katastrophe hätte führen können.


    »Ich schlage vor, so lange, bis wir die Erntezone erreicht haben, einen größeren Abstand zu den Ringen einzuhalten«, sagte Fähnrich Yosef, die an der Ortungsstation saß. »Außerhalb der Ringebene fliegen ein paar verirrte Felsbrocken umher, und die ortet man erst im letzten Moment.«


    »Wie lange noch bis zum Erreichen des synchronen Orbits?«, fragte Nathan.


    »Zwei Minuten«, antwortete Cameron gelassen.


    »Wir kommen hoch über der zugewiesenen Parkposition heraus. Sobald wir synchron fliegen, manövriere ich das Schiff langsam an die Ringe heran.«


    »Verstanden.« Cameron überwachte aufmerksam die Verzögerungsrate der Aurora und achtete darauf, dass der Flugrechner die Vorwärts- an die Orbitalgeschwindigkeit anglich, die der zugewiesenen Höhe entsprach. Ihre noch immer beträchtliche Fluggeschwindigkeit wirkte in Relation zur Rotationsgeschwindigkeit des Gasriesen eher wie Schleichfahrt.


    »Noch eine Minute«, meldete Cameron.


    »Von Steuerbord achtern nähert sich ein Schiff«, warnte Jessica. »In fünf Minuten dürfte es Sichtverbindung haben.«


    Dass vorbeifliegende Schiffe sie in Augenschein nahmen, war das Letzte, was sie wollten. Die Aurora wirkte zwar weniger bedrohlich als die Kriegsschiffe der Defender-Klasse, hatte aber gleichwohl mehr Ähnlichkeit mit einem Kriegsschiff als mit einem Frachter. Die Waffensysteme waren zwar normalerweise verdeckt, doch wer sich ein wenig auskannte, konnte die Luken der Waffentürme problemlos erkennen. Außerdem konnten die Gefechtsspuren und das große Loch am Bug Argwohn erregen.


    »Wir müssen wohl schneller runtergehen als geplant«, sagte Nathan zu Cameron. »Niemand darf uns zu Gesicht bekommen. Wir sollten alles tun, um das zu vermeiden.«


    Cameron schwieg. Sie wusste genau, weshalb er mit dem Schiff so bald wie möglich in das Ringsystem einfliegen wollte. Die Ringe waren so dicht, wie Tobin gesagt hatte, und ein schneller Anflug erschien wenig ratsam. Aber wenn jemand sie zu Gesicht bekam und der Herrscherfamilie Meldung erstattete, wäre dies noch viel gefährlicher als ein rasches Absinken in die Ringe.


    »Synchroner Orbit erreicht«, meldete Cameron.


    »Zielgebiet scannen, Kaylah!«, rief Nathan. »Und haben Sie nur keine Hemmungen, unverzüglich Meldung zu erstatten, wenn Gefahr besteht, dass wir mit einem großen Brocken kollidieren.«


    »Ja, Sir«, antwortete Fähnrich Yosef.


    »Senke Aurora ab.« Nathan feuerte mit den Andockdüsen und drückte das Schiff auf die Ringe zu. Er gab länger Schub als gewöhnlich und beschleunigte die Aurora stärker, als Cameron recht sein konnte.


    »Vorsichtig, Nathan. Etwas weniger Schub.« Unverhohlene Angst schwang in ihrer Stimme mit. Es kam nur selten vor, dass Cameron Gefühle zeigte, zumal bei Flugmanövern. In Anbetracht ihrer Sinkgeschwindigkeit war dies jedoch verständlich, auch wenn es ein wenig unerwartet kam.


    »Zweihundert Meter nach vorn versetzen«, rief Kaylah. Nathan fragte nicht nach. Der dringliche Tonfall der zurückhaltenden Kaylah reichte als Begründung aus. Er gab kurz Vorschub, während sie kontinuierlich weiter in die Ringe einsanken.


    »Hundertfünfzig nach Steuerbord«, fügte Kaylah hinzu.


    »Jetzt sehe ich das Ding auch«, meldete Cameron. Als Kaylah ihre Empfehlung rief, hatte Cameron ihr Display auf Nahsicht geschaltet. Jetzt sah sie die kleinen und mittelgroßen Gesteinsbrocken, aus denen die Hafenringe bestanden. »Da ist ja unglaublich viel los, Nathan.«


    »Wie weit noch?«


    »Zwei Kilometer. Zwei Grad nach Backbord rotieren.«


    »Rotiere«, bestätigte Nathan und gab ein klein wenig Radialschub.


    »Gut so.« Cameron beobachtete, wie die Einzelheiten der Ringe immer deutlicher hervortraten. »Vielleicht solltest du besser mit dem Bug voran eintauchen.«


    »Unsere Unterseite ist dicker gepanzert«, erwiderte Nathan.


    »Mag sein, aber wenn wir mit dem Bug voran fliegen, ist die Chance, einem Zusammenstoß aus dem Weg zu gehen, größer. Und wenn doch, wäre der Aufprallwinkel flach, und es würde nur ein geringer Schaden entstehen.«


    »Senke Nase ab«, bestätigte er ohne zu zögern. Es war ihm gar nicht aufgefallen, doch Cameron hatte den Vorschlag ohne jede Streitlust vorgebracht. Und er hatte ihren Rat instinktiv befolgt, ohne nachzudenken.


    Beim Simulationstraining war es ihnen nicht gelungen, als Team zusammenzuarbeiten. Sie hatten eine unterschiedliche Herangehensweise. Trotz Captain Roberts’ gegenteiliger Behauptung, dass sie mit ihren Stärken die Schwächen ihres Partners ausgleichen würden, hatten sie erst mühsam lernen müssen, zusammenzuarbeiten, ohne sich gegenseitig an die Gurgel zu gehen.


    Ungeachtet ihrer gegensätzlichen Art hatten die Ereignisse der letzten Tage sie gezwungen, ihren Differenzen eine Zwangspause zu verordnen. Das war kein Training mehr; jetzt kämpften sie ums Überleben. Obwohl Nathan aufgrund der Umstände das Kommando über die Aurora zugefallen war – er vermutete, dass Cameron sich noch immer darüber ärgerte –, harmonierten sie inzwischen besser. Captain Roberts wäre stolz auf uns, dachte er.


    »Noch ein Kilometer«, meldete Cameron. Nathan beendete die Abwärtsdrehung. Jetzt tauchten sie mit dem Bug voran in die Ringe ein.


    »Wie weit ist das andere Schiff entfernt?«, fragte Nathan Jessica.


    »Sichtentfernung wird in einer Minute erreicht«, antwortete sie.


    »Wird sich das Schiff über oder unter unserer Flugebene befinden?«


    »Wie? Etwa gleichauf, denke ich.« Jessica hatte mit dieser Frage nicht gerechnet und fühlte sich überrumpelt.


    »Wie lange noch, bis wir in die Ringe eindringen?«, wandte Nathan sich an Cameron.


    »Etwa neunzig Sekunden«, antwortete sie.


    »Kein Zeitdruck«, murmelte er.


    Das Schiff senkte sich weiter auf die Ringe ab, während das unbekannte Raumschiff immer näher kam. Jetzt kam es aufs richtige Timing an. Sie mussten sich zwischen den Felsbrocken verstecken, bevor das unbekannte Raumschiff sie zu Gesicht bekam. Nathan hätte am liebsten den Hauptantrieb angeworfen und wäre damit in die Ringe hineingerast, doch das wäre nicht nur grober Leichtsinn gewesen, sondern hätte auch den Argwohn des unbekannten Raumfahrzeugs und aller eventuellen Beobachter geweckt. Deshalb vollzog sich das Wettrennen im Vergleich zur normalen Manövriergeschwindigkeit im Schneckentempo.


    »Noch eine Minute«, meldete Cameron. »Fünfhundert Meter.«


    »Unbekanntes Raumschiff erreicht Sichtentfernung in dreißig Sekunden«, meldete Jessica.


    »Wie sieht es aus, Kaylah?«, fragte Nathan, ohne den Blick von der Konsole abzuwenden.


    »Bei gleich bleibender Geschwindigkeit sollten Sie die Ringe als Erster erreichen, Sir.«


    »Dann hast du wohl richtig gelegen«, brummte Nathan. Cameron schwieg und warf ihm nur einen kurzen Blick zu, gefolgt von der Andeutung eines Lächelns.


    »Noch zwanzig Sekunden bis Erreichen der Sichtentfernung«, meldete Jessica.


    »Cam«, fragte Nathan unvermittelt, »ist es okay, wenn wir uns beim Einflug drehen?«


    »Glaub schon. Warum?«


    Nathan gab ein wenig Radialschub. »Ich möchte ihnen beim Vorbeiflug den Bauch zuwenden«, erklärte er, zufrieden mit seinem Einfall.


    Die Aurora begann sich zu drehen, als das unbekannte Raumschiff in Sichtweite gelangte und an ihr vorbeiflog. Das andere Schiff bekam von ihr deshalb nur die in keiner Weise verräterische Unterseite zu sehen.


    »Dringen in Ringsystem ein«, meldete Cameron. »Du kannst wieder verzögern, Nathan.«


    »Gleich.« Die Ringe waren zwar dicht, aber nur einen Kilometer dick. Nathan wollte unbedingt verhindern, dass er auf der anderen Seite, wo sich zahlreiche andere Schiffe aufhielten, wieder hervorgeflogen kam. Im letzten Moment zündete er die Bremsdüsen und verzögerte mit Vollschub, bis das Schiff im dichten Ringsystem von Safe Haven zum Stillstand kam.


    Ein kollektiver Stoßseufzer der Erleichterung war auf der Brücke zu vernehmen, als Cameron meldete: »Antrieb abgeschaltet.« Ihre Finger tanzten über die Konsole. Schließlich fügte sie hinzu: »Wir befinden uns im Ringorbit, exakt an den zugewiesenen Koordinaten.«


    Nathan erhob sich vom Sessel des Steuermanns. »Jessica, ich glaube, wir sollten jetzt einchecken.« Er wandte sich an Cameron. »Ich übergebe das Schiff, Commander.«


    »Aye, Sir«, antwortete Cameron und sah ihm nach. Sie bekam gerade noch mit, wie Jessica ihr zuzwinkerte und halbherzig salutierte.


    Der Antrieb von Tobins Schiff lief bereits im Leerlauf, als Nathan und Jessica sich ihm näherten. Wladimir, Fähnrich Mendez und Sergeant Weatherly waren bereits erschienen und warteten darauf, an Bord zu gehen. Alle drei hatten Tobins Rat, keinen allzu geschniegelten Eindruck zu machen, beherzigt und waren mit Overalls bekleidet, die längst zur Wäsche gemusst hätten.


    »Na, sind wir nicht ein reizender Haufen? Wo steckt eigentlich unser Fremdenführer?«, wandte Nathan sich an Wladimir.


    »Der ist mit Tobin und Jalea schon an Bord gegangen«, antwortete Wladi.


    »Wen hast du mitgebracht?«


    »Danik. Allet wollte nicht mitkommen. Ich glaube, Safe Haven gefällt ihm nicht.«


    »Das ist ja ermutigend«, sagte Nathan. In diesem Moment schritt Tobin die Rampe herunter und überwand den letzten halben Meter mit einem Sprung aufs Deck.


    »Sind alle da?«, fragte er.


    »Ja. Wie sehen wir aus?«, fragte Nathan.


    »Wie jede andere Frachtercrew auch, würde ich sagen. Ich gebe Ihnen später noch Umhänge. Die sind auf Safe Haven sehr beliebt, denn sie bieten zusätzlichen Schutz. Ihr Haar ist zwar ein weniger kürzer als allgemein üblich, aber mit den Umhängen sollten Sie eigentlich nicht weiter auffallen.«


    »Und ich dachte schon, ich bräuchte mal wieder einen Haarschnitt«, scherzte Enrique, als er Tobin ins Raumschiff folgte.


    Nacheinander stiegen sie zu dem langen, kompakten Schiff hoch. Nathan ging als Letzter an Bord. Im Inneren war es beengt. Drei Sitze säumten beide Seiten der hinteren Kabine, alle nach vorn ausgerichtet. Ins hintere Schott war eine Luke eingelassen, die zum kleinen Frachtraum führte. Eine zweite Luke an der Vorderseite führte ins Cockpit.


    Nathan nahm Jalea gegenüber an der Frachtluke Platz. Die Sitze waren straff gepolstert und nicht sonderlich bequem; offenbar waren sie nicht für lange Flugreisen konstruiert. Außerdem war eine Art Rückhaltesystem eingebaut, doch die Gurte hatten ihre beste Zeit längst hinter sich. Durch die vordere Luke sah Nathan, dass Tobin aufs Anschnallen verzichtete, deshalb nahm er an, dass es unnötig war. Dass Jalea ebenfalls darauf verzichtete, bestärkte ihn in seiner Entscheidung.


    Das Triebwerksgeräusch verstärkte sich, als die Außenluke hochschwenkte und sich zischend schloss. Das Dröhnen des Antriebs wurde augenblicklich leiser. Die Vibrationen aber nahmen zu, als das kleine Raumschiff zu rollen begann, über den Backbordbug wendete und sich der Außenschleuse näherte.


    Durch das in die Luke an der gegenüberliegenden Wand eingelassene Fenster sah Nathan die Einfassung der Schleuse vorbeigleiten, durch das Cockpitfenster sah er das äußere Schleusentor. Es würde nur wenige Minuten dauern, die Luft aus der Schleuse zu pumpen, dann würde sich das Tor öffnen, und die Schleuse stünde zum Vakuum hin offen.


    Das kleine Schiff setzte sich wieder in Bewegung. Durch die Seitenfenster beobachtete Nathan, wie das Schiff aus der Schleuse auf die Landeplattform rollte und ein paar Meter vor dessen Ende anhielt. Das rötlich braune Reflexionslicht des Gasriesen strömte in die Kabine und hüllte sie alle in sein unheimliches Leuchten.


    Das kleine Schiff gab Schub, hob von der Aurora ab und schwenkte leicht nach Steuerbord. Das Fahrwerk wurde lautstark eingeklappt und mit einem vernehmlichen klong arretiert. Während sie beschleunigten, sah Nathan die zahlreichen Narben in der Außenhülle der Aurora, die von den Treffern herrührten, die sie in den vergangenen Tagen bei den Auseinandersetzungen mit den Yung und den Takarern eingesteckt hatten. Die Beschädigungen taten Nathan in der Seele weh, und er war froh darüber, dass sie nicht an der Backbordseite des Schiffes entlanggeflogen waren, wo der Bug ein großes Leck aufwies. Brocken aus Gestein und Eis schwebten vorbei, als sie langsam nach unten aus den Ringen hinausflogen. Schon wenige Minuten nach dem Start hatte das kleine Raumschiff die Ringe hinter sich gelassen und nahm Kurs auf den großen Mond, der Safe Haven genannt wurde. Als sie an der Unterseite des gewaltigen Trümmerfelds entlangflogen, machten Nathan und die anderen zahlreiche Schiffe aus, die sich im Ernteeinsatz befanden. Sie wiesen unterschiedliche Formen und Größen auf, angefangen von Raumschiffen, die nicht viel größer waren als Tobins, bis zu solchen, die größer waren als die Kriegsschiffe der Defender-Klasse der Erdflotte.


    Nathan schlug das Herz bis zum Hals, als er aus dem Fenster des kleinen Raumschiffs schaute. Er hatte seine gewohnte Umgebung verlassen und flog nun in diesem fremden Raumfahrzeug zu einem unbekannten Ziel. Tausend Lichtjahre von zu Hause entfernt sah er Dinge, die sich die Bewohner seiner Welt nicht im Traum vorstellen konnten. Er blickte Wladimir an. Sein Freund schaute ebenfalls staunend aus dem Fenster, so wie alle anderen Passagiere in der Kabine.


    »Einfach unglaublich«, murmelte Nathan.


    »So viele Schiffe!«, rief Wladimir aus.


    »Ja, und allesamt besser bewaffnet als wir«, fügte Jessica hinzu. »Ihr solltet euch vielleicht ein bisschen beherrschen«, flüsterte sie und sah ins Cockpit. Hatte Tobin etwas mitbekommen? »Wir müssen ja nicht jedem gleich verraten, wie es um uns steht.« Um ihre Warnung zu unterstreichen, warf sie Nathan und Wladimir nacheinander einen vielsagenden Blick zu. Nathan kam sich auf einmal unglaublich naiv vor. Wladimir zuckte lediglich mit den Schultern und sah weiter aus dem Fenster.


    »Hey, ist Ihnen schon aufgefallen, dass sich die großen Schiffe von Safe Haven fernhalten?«, bemerkte Sergeant Weatherly, als sie sich dem großen, braun-blauen Mond näherten. »Nur die kleinen fliegen ihn an.«


    »Die meisten großen Schiffe sind Frachter«, erklärte Nathan. »Die verfügen wahrscheinlich nicht über genug Energie, um häufiger die Umlaufbahn zu wechseln, und sparen lieber den Treibstoff. Schauen Sie mal genau hin. Die meisten haben nur einen kleinen Antrieb mit großem Treibstofftank. Sie sind ausgelegt für langen Betrieb mit wenig Schub.«


    »Hat die Aurora deshalb einen so dicken Arsch?«, scherzte Enrique.


    »Kann man so sagen. Der Arsch ist der Antrieb, sonst nichts. Damit ist sie richtig schnell.«


    »Enrique steht auf dicke Ärsche«, meinte Jessica und stupste ihren Kollegen von den Spezialkräften an.


    »Stimmt das?«, fragte Nathan.


    »Ja, und deshalb lasse ich Jess auch links liegen«, stichelte Enrique zurück. »Du hast keinen Arsch!«


    »Jedenfalls keinen dicken, das ist mal klar«, entgegnete sie.


    Nathan dachte an eine bestimmte Nacht vor ein paar Wochen auf der Erde. Die Erinnerung an ihr Spiegelbild in den Wandkacheln, als sie sich das Kleid wieder angezogen hatte, brachte ihn zum Lächeln.


    »Wir beginnen jetzt den Anflug«, rief Tobin aus dem Cockpit. »Es könnte beim Eintritt in die Atmosphäre ein bisschen ruppig werden. Die Inertialdämpfer dieses Schiffs sind leider nicht die besten.«


    »Danke für die Vorwarnung!«, antwortete Nathan. »Aber wir kommen bestimmt zurecht.«


    Während seiner Zeit an der Militärakademie hatte Nathan die meisten Flüge in den Erdorbit in älteren Shuttles ohne Inertialdämpfer unternommen. Die ersten Flüge waren erschreckend verlaufen. Er hatte sich nie ganz daran gewöhnt, doch mit der Zeit hatte er gelernt, es auszuhalten. Am schlimmsten war immer das Kielplasma gewesen. Das weißlich-orangefarbene Feuer, das beim Eintauchen in die dichteren Atmosphäreschichten an den Fenstern vorbeiströmte, machte ihm Angst. Er hatte immer das Gefühl, es könnte jeden Moment in die Kabine schlagen und ihn verbrennen.


    Das Schiff drehte sich leicht um die Längsachse, sodass sie den Mond nun besser sehen konnten. Safe Haven war etwa halb so groß wie die Erde, und vom Orbit aus waren einige Unterschiede zu erkennen. Am auffälligsten war die Farbe. Braun herrschte vor, doch es gab auch ein paar graue und grüne Regionen. Die Oberfläche war überwiegend trocken, mit wenigen Einsprengseln von Wasserflächen, die jedoch nicht mit den terranischen Ozeanen zu vergleichen waren. Offenbar gab es auch einige Gebirgszüge, ein paar merkwürdig gefärbte Wälder und viele weite Ebenen. An den Polen gab es sogar Schnee. Der größte Teil der Oberfläche wirkte unbelebt, und die spärliche Vegetation wirkte aus dem Orbit eigentümlich blass. Viele der Ebenen wiesen eine gelbbraune Farbe auf, die ihn an die Sandstrände der Erde erinnerte. Doch so weit Nathan das erkennen konnte, gab es in der Nähe der gelbbraunen Regionen keine Wasserflächen.


    Er sah mehrere aktive Vulkane, aus denen sogar Lava austrat. Auf den ersten Blick machte der Mond den Eindruck einer seltsamen Mischung aus bewohnbar und lebensfeindlich.


    Der Mond wurde im Fenster immer größer, bis er geradezu furchteinflößend nahe war. »Sollte die Drehbewegung sich nicht allmählich umkehren?«, bemerkte Nathan. Er war der einzige Pilot der Gruppe, deshalb erntete er mit seiner Bemerkung auch nur fragende Blicke.


    Auf einmal setzte hinter ihnen ein lautes Summen ein. Im nächsten Moment hüllte ein unheimliches bläuliches Licht das kleine Raumschiff ein.


    »Eine Art Schutzschirm?«, vermutete Wladimir.


    Das Schiff begann zu vibrieren und zu rütteln, und das umhüllende Feld färbte sich bernsteinfarben. Das Rütteln wurde immer heftiger, das Feld leuchtete jetzt gelb-orange und verdeckte die Sicht auf die Mondoberfläche.


    »Ich glaube, das ist ein Hitzeschild«, meinte Nathan.


    »Gibt es so was?«, fragte Wladimir.


    »Ich denke schon. Das würde erklären, weshalb wir uns nicht wieder gedreht haben.«


    Nathan konnte es kaum glauben. Alle raumtüchtigen Fahrzeuge, die er kannte, hatten den Hitzeschutz an der Unterseite. Auch die Unterseite der Aurora war verstärkt und mit einem Hitzeschild ausgestattet, der einen eingeschränkten Atmosphärenflug und Bremsmanöver im Luftraum gestattete. Derlei Materialien aber erhöhten nicht nur das Gewicht des Raumschiffs, sondern erschwerten und verteuerten auch die Herstellung. Wenn diese Leute sich mit einem energetischen Schutzschirm gegen die extreme Luftreibung beim Atmosphäreneintritt schützten, dann wäre diese Technologie von großem Nutzen für die Erde. Die Anwendungsmöglichkeiten wären schier unbegrenzt.


    Sein Gedankengang wurde durch das immer heftigere Rütteln unterbrochen. Der Schild hielt zwar die Hitze ab, reduzierte aber anscheinend nicht die Turbulenzen. Die Vibrationen waren schlimmer als bei seinen letzten Landungen auf der Erde. Am Weltraumflug gefiel ihm besonders, dass es keine Turbulenzen gab. Nathan konnte Turbulenzen nicht ausstehen, was in Anbetracht des Umstands, dass er während seiner Ausbildung alle möglichen Flugzeugtypen zu fliegen gelernt hatte, erstaunlich war. Doch wenn er das Flugzeug selbst steuerte, machten ihm die Turbulenzen nichts aus. Jetzt aber, als Passagier, drehte sich ihm der Magen um.


    Er musterte die Gesichter seiner Begleiter. Alle schauten ernst drein, wohl weil sie sich fragten, ob das Schiff der Belastung standhalten würde.


    Nach einigen Minuten hörten die Vibrationen so unvermittelt auf, wie sie eingesetzt hatten. Der Energieschirm färbte sich erst bernsteinfarben, dann bläulichweiß und verblasste schließlich. Kurz darauf verstummte auch das Summen der Generatoren.


    Im Verlauf des Atmosphäreneintritts hatte Tobin das Schiff wieder in die Ausgangslage gedreht, sodass es jetzt im Verhältnis zu der unter ihnen liegenden Welt richtig ausgerichtet war. Sie flogen anscheinend ein paar Tausend Meter über einem kleinen See, in Richtung des vor ihnen ausgebreiteten Ufers. Das Schiff ging allmählich tiefer. Kurz darauf befand sich unter ihnen Land, und ihre Höhe von einigen Hundert Metern verringerte sich weiter. Verschiedene Gehöfte waren zu sehen, hin und wieder eine Ansammlung von Gebäuden. Anscheinend näherten sie sich einer großen Stadt.


    Bei den gelbbraunen Flecken, die aus dem Orbit an Sandstrände erinnerten, handelte es sich anscheinend um große, flache Pflanzen, die in einigen Fällen eine Fläche von mehreren Hundert Quadratmetern einnahmen. Ob es sich um einzelne Pflanzen oder Gruppen handelte, konnte Nathan nicht erkennen. Außerdem sah er Menschen, die die flachen Pflanzen in Stücke schnitten und sie auf die Ladefläche großer, flacher Fahrzeuge warfen.


    Bald darauf wechselte die Szenerie und machte einer urbaneren Umgebung Platz. In einer Höhe von hundert Metern endete der Sinkflug, und der Anflug auf den Raumhafen begann. Tobin unterhielt sich mit jemandem via Headset, vermutlich mit einer Art Fluglotse. Schließlich wimmelte es im Luftraum über dem Raumhafen von startenden und landenden Schiffen, und jemand musste ihnen Anweisungen geben.


    Von oben betrachtet glich der Raumhaufen einem Durcheinander von abgestellten Raumfahrzeugen, Hangars und Wartungsgebäuden, alle durch Rollbahnen, Landeplattformen und Straßen verbunden. Ungefähr in der Mitte lag ein Gebäudekomplex mit zahlreichen Nebengebäuden, offenbar der Hauptterminal. Es glich den Raumhäfen auf der Erde und war anscheinend im Laufe der Zeit immer wieder erweitert worden. Im Unterschied zu vergleichbaren Anlagen auf der Erde befand sich diese hier mitten in einer Stadt, und die Vermutung lag nahe, dass sich die Siedlung rings um den Raumhafen nach und nach entwickelt hatte. Nathan sah Häuser und Geschäftsanlagen, die unmittelbar an den Raumhafen grenzten, und fragte sich, wie jemand diesen Lärm aushalten konnte.


    Schließlich wurde das Schiff langsamer, schwenkte nach rechts und senkte sich mit tosendem Triebwerk ab. Das Fahrwerk wurde ausgefahren, dann setzte das Schiff sachte auf einer erhöhten Landeplattform auf, einer stabilen Gitterkonstruktion, die durchlässig war für den Triebwerksstrahl. Das Dröhnen ging in ein leises Winseln über.


    Das Schiff rollte von der Plattform auf den Zubringer, der sich zwischen den parkenden Raumfahrzeugen hindurchwand. Die meisten Parkbuchten waren nicht überdacht und voneinander durch Wartungsgebäude getrennt. Beim Anflug hatte Nathan Reihen von Hangars gesehen, doch in diesem Teil des Raumhafens gab es anscheinend keine.


    Er schaute aus dem Fenster, als sie an Dutzenden von Raumfahrzeugen entlangglitten, von denen viele den Eindruck vermittelten, als würden sie es nicht in den Orbit schaffen. Einige Schiffe wurden gerade startklar gemacht, andere wurden gewartet. Einige wenige waren anscheinend für längere Zeit stillgelegt worden. Manche Raumfahrzeuge waren sogar eingezäunt, aus welchem Grund auch immer. Eingedenk Tobins Bemerkungen über die Herrscherfamilie fragte sich Nathan, ob deren Besitzer es vielleicht versäumt hatten, ihren Tribut zu entrichten, sodass ihr Raumfahrzeug vorübergehend beschlagnahmt worden war.


    Ein paar Minuten später bog Tobins Schiff scharf ab und rollte zwischen zwei lang gestreckte Wartungsgebäude. Männer in schmutzigen Overalls schauten aus dem Fenster des einen Gebäudes und beobachteten, wie das Raumschiff ausrollte. Der Antrieb wurde abgeschaltet. Dann nahm Tobin das Headset ab und erhob sich. »Willkommen auf Safe Haven«, sagte er und kam in die Kabine.


    Er zwängte sich an ihnen vorbei zum hinteren Ausgang. Er gab einen Code in das Tastenfeld neben der Luke ein, und schon glitt sie auf. Dahinter kam ein kleiner Gang mit Staufächern an den Wänden zum Vorschein, der zu einer weiteren Luke führte. Nathan und die anderen beobachteten, wie Tobin Anstalten machte, hellbraune Umhänge von den Wandhaken zu nehmen.


    »Moment!«, rief Jessica, sprang hoch, zog die Waffe und zielte damit auf Tobin. »Ich will Ihre Hände sehen!«, fügte sie hinzu. Enrique war nur einen Schritt hinter ihr und hatte ebenfalls die Waffe gezogen. Sergeant Weatherly war dicht hinter ihm.


    »Was soll das?«, rief Nathan. Anscheinend hatten alle seine Begleiter die Waffe gezogen, auch Wladimir. Nathan hatte als Einziger darauf verzichtet. »Ist mir irgendwas entgangen, Leute?«


    »Zurücktreten!«, befahl Jessica. »Hände hoch!« Tobin entfernte sich ein Stück weit von den Umhängen, drehte sich zu Jessica um und hob langsam die Hände.


    »Ich wollte nur die Umhänge vom Haken nehmen«, sagte er in gewinnendem Ton. »Ehrlich.«


    Jessica vergewisserte sich mit einem Blick über die Schulter, dass ihr Team bereit war, ihr Feuerschutz zu geben. Dann trat sie vor, packte Tobin beim Kragen, drehte ihn herum und drückte ihn an die Wand. Enrique rückte ein Stück nach links, weil Jessica sich in der Schusslinie befand.


    »Seid ihr verrückt geworden?«, fragte Nathan, der sich erhoben hatte und in den Gang spähte.


    Jessica drehte sich um und schob die Umhänge beiseite. Dahinter kam ein Waffenregal mit zahlreichen Handfeuerwaffen, Sturmgewehren, Granaten und tragbaren Raketenwerfern zum Vorschein. »Sie haben gesagt, Sie wären unbewaffnet.« Jessica funkelte Tobin an.


    »Bei unserer ersten Begegnung im Hangar habe ich gesagt, ich wäre unbewaffnet«, verteidigte sich Tobin. »Ich habe nicht behauptet, ich besäße keine Waffen.«


    »So, so«, murmelte Jessica, als sie das verborgene Waffenarsenal inspizierte. »Gehen Sie gerne auf die Jagd?«


    »Nathan«, sagte Jalea empört, »wenn Ihr Sicherheitspersonal beim geringsten Anlass so überzogen reagiert, stehen uns allen auf Safe Haven schwierige Zeiten bevor. Die meisten Bewohner von Haven City haben weit weniger Verständnis für ein solches Verhalten als ich.«


    »Ich bitte um Verzeihung«, erwiderte Nathan. »Aber im Interesse unser aller Sicherheit sollten Sie uns sagen, ob Sie noch weitere Waffen mit sich führen.«


    Jessica bedeutete den anderen, sich zurückzuhalten, und steckte die Waffe ebenfalls ins Holster. Tobin wandte sich Nathan zu und ließ die Hände langsam wieder sinken. »Das ist mein gesamter Waffenvorrat«, versicherte er. »Die Waffen dienen allein der Selbstverteidigung.«


    »Selbstverteidigung?«, wiederholte Jessica. »Gegen wen wollen Sie sich verteidigen, gegen ein ganzes Bataillon?« Jessica reichte ihm die Umhänge, die er ursprünglich hatte abnehmen wollen, und bedeutete ihm, vor ihr auf den Gang zu treten.


    »Sie werden sich wahrscheinlich noch wundern, wie groß auf Safe Haven der Bedarf an Selbstschutz ist«, meinte Jalea.


    Tobin teilte die Umhänge aus. »Ich würde vorschlagen, dass Sie die Umhänge für die ganze Dauer Ihres Besuchs tragen. Sie sind hier üblich und dienen dem Schutz vor der Umwelt. Außerdem kann man darunter gut Waffen verstecken, und man fällt damit in der Menge nicht auf.«


    Nathan nahm von Tobin einen Umhang entgegen. Er bestand aus dickem, aber leichtem Gewebe und war offenbar eine Weile nicht gewaschen worden. Der Geruch war dementsprechend.


    Tobin öffnete die Luke. Eine kleine Treppe wurde ausgefahren, senkte sich ab und kam einen halben Meter über dem Boden zum Stillstand.


    Die schwere, feuchte Luft von Safe Haven strömte in die Kabine. Ein ungewöhnlicher Geruch, eine Mischung aus Öldunst und beißendem Gestank, breitete sich aus. Zunächst verschlug er einem den Atem, doch man gewöhnte sich rasch daran. Nachdem sie fast einen Monat lang die gefilterte, temperierte Atemluft der Aurora eingeatmet hatten, war eine natürliche Atmosphäre, Geruch hin oder her, eine willkommene Abwechslung.


    Tobin stieg als Erster die Treppe hinunter und sprang auf den Boden. Als Nächster trat Nathan auf die Rampe und streckte die Glieder. Der Himmel hatte eine unnatürlich blasse Bernsteinfarbe. Als ihm der erhöhte Luftdruck bewusst wurde, begriff er auch, weshalb der Atmosphäreneintritt so turbulent verlaufen war. Es war so schwül, als würde es jeden Moment zu regnen anfangen.


    Nathan schaute sich kurz um. Tobin hatte sein Raumschiff zwischen zwei lang gestreckten metallverkleideten Wartungsgebäuden abgestellt. Die Gebäude waren in billiger Leichtbauweise errichtet, mit ein paar Türen und Fenstern und einem Rolltor. Durch die Lücke zwischen den Schuppen sah er, dass sie mehrere Parkreihen vom Rand des Abstellfeldes entfernt waren. Es herrschte rege Betriebsamkeit; Menschen bewegten sich zwischen den abgestellten Raumschiffen hin und her, Wartungsfahrzeuge flitzten von einer Parkbucht zur anderen.


    Er blickte zum Himmel auf: Mit der gedämpften Bernsteinfarbe erinnerte er ein wenig an den Erdhimmel kurz nach Sonnenuntergang. Die Sonne dieser Welt aber stand noch tief am Himmel. Sie war klein und blass im Vergleich zur Erdsonne und spendete erheblich weniger Licht als erwartet. Nathan konnte sie sekundenlang anschauen, ohne dass ihm die Augen schmerzten. In der anderen Richtung füllte der Gasriese, den der Hafenmond umkreiste, die untere Hälfte des Himmels aus. Der vom Gasriesen reflektierte Sonnenschein war die zweite Lichtquelle, die schwächere Schatten warf als die Sonne. Die Wirkung war ungewöhnlich und gab der ganzen Szenerie einen unheimlichen Anstrich.


    Nathan stieg die Rampe hinunter und sprang auf den Boden. Er kam sachte auf, als hätte er nur einen Bruchteil der tatsächlichen Höhe überwunden. Die Schwerkraft betrug hier im Vergleich zur Erde nur die Hälfte und im Vergleich zur Aurora ein Viertel. Er hüpfte mehrmals auf und ab und stieg dabei weit höher, als unter normalen Umständen zu erwarten gewesen wäre. Ein ungewohntes Gefühl – erschreckend und belebend zugleich. Er grinste jungenhaft.


    »Weißt du was, Nathan? Du bist wahrscheinlich der erste Mensch der Erde, der seit über tausend Jahren seinen Fuß auf diese Welt gesetzt hat«, sagte Wladimir, als er neben ihm auf dem Boden aufkam.


    »Da hätte ich wohl etwas Bedeutsames sagen sollen, oder?«


    »Wonach zum Teufel stinkt es hier?«, fragte Jessica, als sie von der Rampe hüpfte.


    »Nicht unbedingt bedeutsam«, meinte Nathan, »aber zutreffend.«


    Wladimir hüpfte lachend auf der Stelle und experimentierte mit der niedrigen Schwerkraft, wobei er sich ein paar Schritte weit vom Schiff entfernte.


    »Ein Großteil der Flächen in diesem Gebiet wird von essbaren Pilzen eingenommen«, erklärte Tobin. »Die wachsen überall, wo es Erdreich gibt, und ihr Geruch ist manchmal recht penetrant. Aber die Pilze sind schmackhaft und nahrhaft. Genau genommen haben die Pilze die Besiedlung des Mondes überhaupt erst möglich gemacht, denn sie sind sehr anspruchslos und daher ein profitabler Grundstoff. Allerdings wird er auf anderen Welten weniger geschätzt, als den Pilzbauern lieb ist.«


    »Welche Tageszeit ist hier gerade?«


    »Es ist Mittag.«


    »Tatsächlich? Für mich sieht das eher nach Sonnenuntergang aus.«


    »Wir befinden uns gegen Ende des Lichtzyklus.«


    »Lichtzyklus?«


    »Wenn Safe Haven zwischen dem Stern und dem Planeten hindurchgeht, haben wir zweiundfünfzig Tage lang normale Tag-und-Nacht-Verhältnisse. Sobald der Mond hinter dem Planeten steht, herrscht zweiundfünfzig Tage lang Nacht.«


    »Zweiundfünfzig Tage lang kein Sonnenschein?«, meinte Jessica. »Deprimierend.«


    »Im Laufe der Zeit gewöhnt man sich dran«, erwiderte Tobin ungerührt.


    »Das erklärt wohl die Dominanz der Pilze«, murmelte Jessica.


    »Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte Nathan.


    »Wir müssen die Arbeitshallen aufsuchen. Dort heuern wir eine Crew an, die für Sie die Erntearbeit übernimmt. Je eher Sie damit beginnen, desto eher bekommen Sie Geld in die Hand, mit dem Sie die benötigten Waren bezahlen können.«


    »Zeigen Sie uns den Weg«, bat Nathan.


    »Jeden Moment sollte ein Transportmittel eintreffen. Ach, übrigens, Fähnrich«, wandte Tobin sich an Jessica, »es wäre schön, wenn Sie darauf verzichten würden, auf die Leute zu schießen. Zu Fuß ist das ein weiter Weg.«


    »Okay, ich werde versuchen, mich zu beherrschen«, versprach sie.


    »Ich muss Sie alle um Zurückhaltung bitten«, fuhr Tobin fort und streifte sich die Kapuze über. »Halten Sie sich zum Schutz vor der Umwelt im Freien ständig bedeckt. Die Sonne scheint nicht besonders stark, deckt unsere kleine Welt aber mit einer Menge Strahlung ein. Das Gewebe der Umhänge reflektiert einen Großteil der Strahlung. Und lenken Sie keine Aufmerksamkeit auf sich. Die meisten Menschen, die Sie hier antreffen, sind keine Einheimischen. Deshalb sind sie ebenso auf ihre Sicherheit bedacht wie Sie. Bitte denken Sie daran.«


    »Wollen Sie damit sagen, wir sollten darauf verzichten, uns zu verteidigen?«, fragte Jessica herausfordernd. Dabei wusste sie genau, dass er etwas anderes gemeint hatte; sie wollte ihm lediglich klarmachen, sie würde nicht zulassen, dass einem von ihnen etwas zustieß.


    »Natürlich nicht, Fähnrich. Aber überlegen Sie gut, bevor Sie die Waffe ziehen«, sagte er, wandte sich ab und setzte sich in Bewegung.


    »Überlegen ist die sicherste Methode, sich umbringen zu lassen«, flüsterte Enrique Jessica zu.


    »Ja, das habe ich auch gerade gedacht«, pflichtete sie ihm bei. »Also, du und Weatherly, ihr übernehmt die Rückendeckung. Sammelt so viele Informationen wie möglich, während ihr auf uns aufpasst.«


    »Verstanden«, sagte Enrique.


    »Sarge, Sie behalten Danik im Auge.«


    »Und was machst du?«, fragte Enrique.


    »Ich beobachte Tobin«, sagte sie, als ihr Transportmittel eintraf. »Ich traue dem mageren kleinen Scheißer nicht.«


    Die Fahrt über den Raumhafen hatte nicht lange gedauert, denn sie waren flott unterwegs gewesen. Dafür hatten sie für die kurze Strecke vom Raumhafen zur Arbeitshalle umso länger gebraucht. Der Raumhafen war auf dieser kleinen Welt der Mittelpunkt von Handel und Kommerz. Während der Fahrt hatte Tobin ihnen erklärt, dass der größte Teil des Hafenmonds noch nicht erschlossen sei. Der Mond war vor einigen Jahrzehnten besiedelt worden, um die Nutzung der Ringe zu erleichtern. Deshalb war Haven City – die einzige Stadt auf dieser Welt – rings um den Raumhafen entstanden.


    Nachdem sie das Haupttor passiert hatten, brauchten sie nur noch einen knappen Kilometer auf einer der vielen vom Raumhafen abgehenden Straßen zurückzulegen. Die Straßen waren gesäumt von den unterschiedlichsten Geschäften und Büros. Nathan vermutete, dass sie hier in wenigen Tagen alles Benötigte kaufen konnten.


    Nach längerer Schleichfahrt über die verstopfte, enge Straße gelangten sie zu einem großen, gelbbraunen Gebäude. Es war schmutzig und hätte dringend instandgesetzt werden müssen. Draußen lungerten eine Menge Männer und Frauen herum. Über der schweren Doppeltür war ein Schild angebracht, dessen Beschriftung Nathan nicht lesen konnte. Doch den wartenden Menschen nach zu schließen, hatten sie die Arbeitshalle erreicht.


    »Es wäre unklug, wenn wir alle die Halle betreten würden«, sagte Tobin, als sie ausgestiegen waren. »Wie wär’s, wenn ein Teil der Gruppe hier draußen bleibt?«


    »Jessica?«, sagte Nathan, denn er wollte ihre Meinung einholen.


    »Wir vier gehen rein«, schlug sie vor und zeigte auf Tobin, Jalea, Nathan und sich selbst. »Die anderen können sich draußen umschauen.«


    »Vier sind vielleicht schon zu viel«, wandte Tobin ein. »Ich hielte es für besser, wenn nur Sie und ich …«


    »Ich lasse den Captain nicht aus den Augen«, fiel Jessica ihm ins Wort. Ihr entschlossener Blick machte Tobin klar, dass es sinnlos war, mit ihr diskutieren zu wollen.


    »Verstehe. Dann vielleicht wir drei …«


    »Jalea ist meine Übersetzerin«, beharrte Nathan.


    Tobin seufzte resigniert. »Na schön, dann also wir vier.« Er neigte leicht den Kopf und forderte sie mit einer Handbewegung zum Eintreten auf.


    »In Ordnung«, sagte Nathan. Die fremde Umgebung ließ ihn unsicher werden, deshalb beruhigte es ihn, Jessica in der Nähe zu haben – schließlich hatte sie ihre Kämpferqualitäten schon mehrfach unter Beweis gestellt. Er wandte sich wieder Tobin zu. »Was schätzen Sie, wie lange wir dort drin sein werden?«


    »Kommt darauf an, wie viele noch nach Arbeit suchen«, antwortete er. »Zu dieser späten Tageszeit dürfte die Auswahl beschränkt sein.«


    »Ist das nicht reizend, wie er deine Fragen beantwortet, ohne sich festzulegen?«, flüsterte Jessica Nathan zu, was ihm ein Lächeln entlockte. Das war ihm schon bei seiner ersten Begegnung mit Tobin aufgefallen.


    »Okay«, sagte Jessica laut und wandte sich an Enrique und die anderen. »Wir gehen jetzt in dieses große, hässliche Gebäude rein. Wird bestimmt lustig. Ihr vier schaut euch hier draußen um. Aber bleibt in der Nähe und sperrt Augen und Ohren auf. Ich habe keine Ahnung, wie lange wir brauchen werden oder wie schnell wir verschwinden müssen, wenn wir fertig sind. Also haltet euch bereit.«


    »Alles klar, Jess«, sagte Enrique. Wladimir und Danik steuerten bereits den nächsten Laden an, in dem es irgendwelche technischen Geräte zu kaufen gab. Enrique machte Anstalten, ihnen zu folgen, und bedeutete Sergeant Weatherly, sich ihm anzuschließen.


    »Gehen Sie voran«, sagte Nathan zu Tobin.


    Tobin drehte sich um und stieg die Eingangstreppe hoch; Jalea, Nathan und Jessica folgten ihm. Beim Eintreten streiften sie die Kapuze zurück und verneigten sich vor dem mürrischen Mann am Empfangstresen. Nach einem kurzen Wortwechsel mit dem Mann bedeutete ihnen Tobin, ihm in die Halle zu folgen. »Ich habe den Aufseher informiert, dass wir eine Erntecrew anheuern wollen. Er hat gemeint, es wären nur noch wenige Crews verfügbar, also sollte das Bieten rasch vonstattengehen.«


    Sie folgten Tobin in die Halle. Der Raum war groß und offen, mit hoher Decke. Schwere Holztische und Bänke waren darin aufgereiht. Offenbar konnte er in Stoßzeiten mehrere Hundert Arbeiter aufnehmen. Gegenwärtig waren nur ein halbes Dutzend Crews zugegen, jeweils vertreten durch mindestens zwei Wortführer.


    Der Aufseher reichte einem Mann, der auf einer erhöhten Plattform in einer Ecke des Raums hinter einem großen Tisch saß, ein kleines elektronisches Tablett. Nathan vermutete, dass es sich um ein Datenpad handelte, ähnlich denen, die sie an Bord der Aurora benutzten. Der Mann warf zur Vorbereitung des Bietrituals einen Blick aufs kleine Display. Auch die Crewsprecher waren inzwischen auf sie aufmerksam geworden. Sie witterten ein neues Engagement und bereiteten sich aufs Bieten vor.


    Der große Mann hinter dem Schreibtisch winkte Tobin näher und wechselte ein paar Worte mit ihm. Dann machte er eine Durchsage über Lautsprecher. »Das volonesische Frachtschiff Volander möchte eine Erntecrew angeheuern«, sagte der Mann. »Anvisierte Quote dreihundert Kilotonnen. Durchführung in zwei Tagen. Gewünschte Bezahlung zehn Prozent minus Abgaben und Unkosten.« Der Mann ließ den Sprechern Zeit, die Zahlen zu verdauen und ihr Gebot vorzubereiten. Nach einer Weile fuhr er fort: »Es darf geboten werden.«


    »Fünfundzwanzig! Plus Abgaben und Unkosten!«, rief der erste Sprecher. Tobin verzog ungehalten das Gesicht und legte die Stirn in Falten.


    »Zweiundzwanzig plus!«, entgegnete ein zweiter Sprecher. Tobins Gesichtsausdruck blieb unverändert.


    »Zwanzig plus!«, rief ein Dritter. Nathan staunte über den geordneten Ablauf und fragte sich, wie die Reihenfolge wohl festgelegt wurde.


    »Achtzehn plus!«, erklärte der vierte Sprecher. Tobins Miene blieb unverändert. Es entstand eine kurze Pause, und alle warteten auf das fünfte und letzte Gebot. Der fünfte Bieter aber winkte wortlos ab; offenbar wollte er kein Gebot abgeben. Entweder hatte er kein Interesse oder wollte sich in diesem frühen Stadium noch zurückhalten.


    »Sechzehn plus!«, setzte das erste Team das Bieten fort.


    »Fünfzehn plus!«


    »Dreizehn plus!«


    Wieder kam das fünfte Team an die Reihe, und wieder verzichtete es darauf, ein Angebot zu machen. Dann ging es mit dem ersten Team weiter, dessen Sprecher nach kurzer Bedenkzeit erklärte, er habe kein Interesse mehr an dem Job, da sie für einen solch niedrigen Lohn nicht arbeiten wollten. Aus Solidarität stellten auch die anderen Teams das Bieten ein. Kopfschüttelnd ging Tobin zu Nathan und dessen Begleitern hinüber.


    »Was ist los?«, fragte Nathan verwirrt. »Ich dachte, wir wollten eine Crew anheuern.«


    »Geduld, Captain.« Tobin schritt lächelnd an ihnen vorbei und wandte sich zum Ausgang. »Die Verhandlungen sind noch nicht beendet.«


    Nathan schloss sich Tobin an. Er wusste nicht, was er von alldem halten sollte. Jaleas Miene war so undurchdringlich wie eh und je.


    Kurz darauf stiegen sie die Eingangstreppe der Arbeitshalle hinunter.


    »Was zum Teufel sollte das?«, fragte Nathan, der jetzt, da sie sich außer Hörweite der Einheimischen befanden, auf eine Erklärung hoffte.


    »Das gehört zum Ritual, Captain. Jeder muss seine Rolle dabei spielen«, versicherte ihm Tobin.


    »Dann heißt das …«


    »Ihr seid keine Voloneser!«, rief jemand hinter ihnen.


    Nathan drehte sich um und erblickte einen kleinen Mann, kaum zwanzig Jahre alt. Er hatte zotteliges Haar, das meiste davon zum Pferdeschwanz zurückgebunden. Bekleidet war er mit einem Umhang und streifte sich gerade zum Schutz gegen die außergewöhnlich hohe Strahlung die Kapuze über.


    Nathan erkannte den Sprecher des fünften Teams wieder. »Meinen Sie?«, erwiderte Nathan. Tobin warf ihm einen warnenden Blick zu.


    »Ihr seid zu sauber«, fuhr der Mann fort und trat aus dem Schatten des Gebäudes. »Die meisten Voloneser rasieren sich nie. Und ihre Frauen sind meistens dick und hässlich«, fügte er mit Blick auf Jessica hinzu.


    »Das ist ein neuer Look«, scherzte Nathan, Tobins Warnung ignorierend.


    »Kann ich Ihnen weiterhelfen?«, warf Tobin ein, der verhindern wollte, dass Nathan etwas Dummes sagte.


    »Wir übernehmen den Job«, sagte der Mann.


    »Zu acht Prozent minus Abgaben und Unkosten?«


    »Ich glaube, Sie haben von zehn Prozent gesprochen.«


    »Ja, aber Sie möchten die Gebühr der Arbeitshalle umgehen, nicht wahr?«, entgegnete Tobin.


    »So wie Sie«, erklärte der kleine Mann. »Außerdem bin ich der Einzige hier draußen, der Ihnen anbietet, den Job ohne Hallengebühr zu übernehmen.« Offenbar war der kleine Mann nicht der Typ, der um den heißen Brei herumredete. Nathan folgte dem Wortwechsel fasziniert.


    »Verzeihung. Dann also zehn Prozent«, lenkte Tobin ein. »Und Sie können den Liefertermin einhalten? In Anbetracht der Quote ist die Zeit eher knapp bemessen.«


    »Das ist kein Problem. Wir haben den besten Erntepiloten vom ganzen Hafenmond«, prahlte der Mann.


    »Nichts für ungut, aber Sie wirken ein bisschen jung für den Job.«


    »Mag sein, aber vielleicht ist das der Grund, weshalb wir bereit sind, den Job für die mickrige Bezahlung zu übernehmen«, erwiderte der Mann lächelnd. Dass er kein Blatt vor den Mund nahm, bestärkte Nathan in der Absicht, diese Crew anzuheuern.


    Tobin neigte den Kopf, ohne auf die Spitze des Mannes einzugehen. »Dann wäre wir uns also einig. Ich nehme an, Ihre Crew ist sofort einsatzbereit?«


    »Geht gar nicht anders, wenn wir den Job in zwei Tagen abschließen sollen.«


    »Dann schicken Sie einen Vertreter Ihrer Gruppe zur Parkbucht Vier-dreizehn, damit er mit mir hochfliegen kann.«


    »Sie fliegen nicht mit?«, fragte der junge Mann und umkreiste sie langsam, wobei er Jessica besondere Beachtung schenkte.


    »Die haben noch etwas zu erledigen.«


    »Ah, ja.« Der Mann lächelte, als er an Jessica vorbeikam. »Schade. Sie kommen eindeutig nicht von Volon.« Er grinste.


    Nathan lächelte. Er mochte den Typ.


    »Etwas Interessantes entdeckt?«, fragte Nathan seinen Freund, als sie zu Tobins Fahrzeug zurückgingen.


    »Interessant, ja, aber nicht nützlich«, erwiderte Wladimir. »Na ja, der Tag hat gerade erst angefangen, und Danik hat gemeint, es gebe hier einen sehr großen Freiluftmarkt, wo Komponenten für kleine Raumfahrzeuge angeboten werden. Der liegt an der anderen Seite des Raumhafens.«


    »Captain!«, rief Tobin. Er hatte die Unterhaltung mit dem Sprecher des Ernteteams beendet und sich der Gruppe wieder angeschlossen. »Ich muss zum Raumhafen zurückfahren und die Erntecrew und deren Schiffe zu Ihrem Schiff führen.«


    »Deren Schiffe?«, wiederholte Nathan, der mit nur einem Ernteschiff gerechnet hatte.


    »Die Teams verfügen zumeist über zwei oder drei kleine Schiffe. Ein sogenannter Harvester sammelt das Material aus den Ringen ein und transportiert es zu Ihrem Schiff, ein oder zwei Frachtshuttles schaffen Ausrüstung und Arbeiter heran und bringen einen Teil des geernteten Materials nach Haven City, wo es verkauft wird. Aus dem Erlös werden die Arbeiter bezahlt, der Rest geht an Sie. Ich habe Anweisung gegeben, mindestens zwei Schiffe einzusetzen, um das Erz nach Haven City zu schaffen, da ich annehme, dass Sie beträchtliche Geldmittel benötigen werden, um die gewünschte Ausrüstung zu kaufen.«


    »Sir«, mischte Jessica sich ein, »dürfte ich empfehlen, Fähnrich Mendez und Sergeant Weatherly zum Schiff zurückzuschicken? Mir wäre wohler, wenn Enrique den Ernteeinsatz in meiner Abwesenheit beobachten würde.«


    »Einverstanden«, sagte Nathan. »Tobin, können Sie zwei meiner Leute mit zurücknehmen?«


    »Es wäre mir ein Vergnügen, Captain.« Jalea legte ihm lächelnd die Hand auf den Arm, um ihn zum Straßenmarkt zu geleiten.


    »Ihr beide fahrt mit Tobin zum Schiff zurück«, wandte Jessica sich an Enrique Mendez und Sergeant Weatherly. »Während meiner Abwesenheit seid ihr für die Sicherheit an Bord verantwortlich. Wer weiß, wie viele dieser Arbeiter in Kürze auf dem Flugdeck herumlaufen werden. Also haltet die Augen offen, und wenn ihr Hilfe braucht, holt ein paar Leute von der Besatzung dazu. Und lasst die Fremden nicht ins Schiff. Verstanden?«


    »Kein Problem, Jess«, antwortete Enrique. »Kommen Sie, Sarge. Lassen Sie uns einsteigen«, sagte er und kletterte ins Fahrzeug.
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    Nathan und Jalea schlenderten die belebte Promenade entlang, gefolgt von Jessica, Wladimir und Danik. Die breite Straße war mit einer Art Beton gepflastert, der aber einen höheren Kieselanteil enthielt als auf der Erde. Verkaufsstände säumten die Straße, unmittelbar dahinter lagen kleine Läden. Einige der Stände waren von den Läden unabhängig, anderen stellten lediglich Erweiterungen dar.


    Alle möglichen Leute waren unterwegs, Käufer wie Verkäufer. Frauen kauften für ihre Familien ein, die Männer schauten zu. Auch ein paar Schiffscrews waren zu sehen, die nach den benötigten Gütern und Dienstleistungen Ausschau hielten. Alle machten den gleichen ärmlichen Eindruck, als wäre die Not ihr ständiger Begleiter.


    Nathan hatte es nie an etwas gefehlt. Seine Familie verfügte seit jeher über Geld und Macht. Sein Großvater und dessen Vater waren einflussreiche Politiker gewesen, was allerdings die Beziehung zu seinem Vater belastet hatte. Sein Vater hatte erwartet, dass Nathan wie alle braven Söhne seit der großen bio-digitalen Plage in seine Fußstapfen treten und ein politisches Amt anstreben würde. Aber die von der Entdeckung der Datenarche auf der Erde ausgelösten Veränderungen hatten das Konzept von der Familiennachfolge in weiten Kreisen obsolet werden lassen. In allen Industrienationen der Erde war eine organisierte Ausbildung an die Stelle der langen Lehre getreten, sodass keine Notwendigkeit mehr bestand, den Gelderwerb der Familie fortzuführen. Bereits in seiner Jugend hatte er eine Abneigung gegen die Politik entwickelt.


    Da er nicht auffallen wollte, war Nathan bemüht, sich seine Erregung über all die neuen Eindrücke, Geräusche und Gerüche nicht anmerken zu lassen. Die Umgebung war ihm in den Grundzügen vertraut, andererseits vollkommen fremd. Zwar sprachen die meisten Leute Angla, doch es war auch eine verwirrende Anzahl unbekannter Sprachen vertreten. Auf Safe Haven lebten arbeitssuchende Migranten. Jalea hatte ihm erzählt, weniger als zehn Prozent der Einwohnerschaft seien tatsächlich hier geboren und aufgewachsen. Nur die wenigsten blieben. Die meisten wanderten zu wohlhabenderen Welten aus, von denen sie sich eine bessere Zukunft versprachen.


    Wohin sein Blick auch schweifte, überall zeigte sich die für Haven City typische kulturelle Vielfalt. Noch faszinierender war, dass diese Leute von unterschiedlichen Welten stammten – sogar aus unterschiedlichen Sternsystemen. Auf seiner Heimaltwelt war erst mit der Entdeckung der Datenarche vor hundert Jahren wieder ein Gefühl der globalen Einheit entstanden. Deshalb war die Vorstellung, dass es etwas Vergleichbares auch im interstellaren Maßstab geben könnte, ausgesprochen faszinierend. Das ließ ihn für die Zukunft der Menschheit hoffen. Es war bekannt, dass Menschen von der Erde in den sogenannten Kernsystemen – in einem Radius von fünfzig Lichtjahren um die Erde gelegen – Zivilisationen gegründet hatten. Außerdem hatte es zu dem Zeitpunkt, als die Seuche die Kernwelten heimgesucht hatte, auch etwa ein Dutzend weniger bedeutende sogenannte Randwelten gegeben. Seines Wissens aber war keine dieser Kolonien weiter als hundert, geschweige denn tausend Lichtjahre vom Solsystem entfernt gewesen. Allerdings gab es in den in der Datenarche gespeicherten Berichten Hinweise darauf, dass es zu Beginn der Seuche zu vereinzelten Kolonisierungsversuchen gekommen war. Die Wissenschaftler, welche die Daten untersuchten, hatten die Hypothese aufgestellt, diese Projekte seien eine Reaktion auf die zusammenbrechende Infrastruktur der Kernsysteme gewesen, von denen nicht infizierte Menschen zu fliehen versucht hätten, um auf jungfräulichen Welten einen Neuanfang zu machen. Die Fernaufklärungsschiffe und die Weltraumforschung hätten Dutzende bewohnbare Welten kartografiert. Alle diese Welten hätten allerdings in einem Umkreis von wenigen Hundert Lichtjahren gelegen.


    Trotzdem waren sie hier und wandelten unter Menschen, den Nachfahren jener Flüchtlinge, die vor so langer Zeit von den Kernwelten geflohen waren. Das war hirnzersprengend. Nathan fragte sich, wie die heimischen Wissenschaftler wohl auf diese Neuigkeit reagieren würden. Oder Bill Jenkins, sein Geschichtsprofessor, mit dem er sich in seiner Studentenzeit angefreundet hatte. Sie hatten stundenlang solche Theorien diskutiert, manchmal bis in die frühen Morgenstunden. Und der gute alte Professor Williams hätte sicherlich eine Menge dafür gegeben, wenn er dies alles mit eigenen Augen hätte sehen können.


    Nach einer Weile ließen sie die Mitbringsel und Andenken, die im Umkreis des Raumhafens angeboten wurden, hinter sich und gelangten zu einem Stand, an dem gebratenes Gemüse verkauft wurde. Nathan wurde magisch davon angezogen. Vom Duft des in der großen Pfanne brutzelnden Gemüses lief ihm das Wasser im Mund zusammen.


    »Was ist das?«, wandte Nathan sich an Jalea.


    »Das ist Pompawurzel«, antwortete sie. »Man brät sie im Fett des Tekattas.«


    »Tekatta?«


    »Ein kleines Tier, das unter der Erde lebt. Davon gibt es viele auf Safe Haven. Die Bauern mögen sie nicht, weil sie ihnen das Getreide wegfressen.«


    »Und was ist das?« Er zeigte auf einen Stapel gebratener, hellbrauner Fladen.


    »Das nennt man Molo. Wächst hier überall.«


    »Ist das das braune Gewächs, das wir beim Anflug gesehen haben?«


    »Ich glaube, ja. Der Pilz gedeiht gut in der langen Dunkelphase, die hier bei jedem Umlauf einmal auftritt. Er wird zu fast allen Gerichten serviert. Er ist sehr nahrhaft, aber der Geschmack und die Beschaffenheit sagen nicht jedem zu.«


    Die alte Frau hinter der Theke reichte Nathan eine kleine Schale mit Pompawurzel und Molo, gewürzt mit einer gallertartigen, orangefarbenen Soße. »Möchten Sie probieren, Herr?«, fragte sie.


    Nathan nahm die Kostprobe dankend an, nahm ein Stück Pompawurzel heraus und kostete davon. »Hm, gar nicht übel. Schmeckt wie milde Zwiebel.«


    »Probieren Sie auch das Molo mit Soße«, meinte Jalea.


    Nathan nahm mit einem Pilzstück etwas von der orangefarbenen Soße auf. Er schnupperte daran, steckte es sich in den Mund und kaute vorsichtig. Dann nickte er anerkennend. »Das schmeckt ziemlich gut. Wie eine Mischung aus Pilz und Tofu«, sagte er, ohne daran zu denken, dass Jalea mit dieser Bezeichnung nichts anfangen konnte. »Und die Soße schmeckt wie scharf gewürzte Marmelade. Hey, Wladi!«, rief er. »Das musst du mal probieren!« Nathan bestellte fünf Portionen bei der alten Frau, dann fiel ihm ein, dass er kein Geld hatte, um sie zu bezahlen. Verlegen schaute er Jalea an. »Womit sollen wir sie bezahlen?«


    »Wenn Sie gestatten«, sagte Jalea. Sie bestellte in der Sprache der Einheimischen und bekam fünf größere Schalen mit dem Gericht gereicht, das Nathan soeben probiert hatte. Jalea bezahlte mit dunkelgrauen Chips, wobei sie offenbar großzügig aufrundete. Die alte Frau bedankte sich respektvoll.


    Nachdem sie sich zwei Tage lang ausschließlich von dehydrierten Notrationen ernährt hatten, kam ihnen die frisch zubereitete Nahrung gerade recht. Wladimir schlang das Essen wie gewohnt in sich hinein. Danik und Jalea, die beide mit der lokalen Küche vertraut waren, langten ebenfalls bedenkenlos zu. Jessica hingegen wirkte zögerlich.


    »Was ist, Jess?«, fragte Nathan grinsend. »Magst du das Molo nicht?«


    »Schmeckt wie Pilz«, meinte sie, denn sie wollte sich nicht beklagen.


    »Ja, wie Pilz mit Tofu!«, rief Nathan, dem das Gericht offenbar weit besser zusagte als Jessica.


    »Ich mache mir aus beidem nicht viel«, sagte Jessica und bemühte sich, den eigenartigen Geschmack und die ungewöhnliche Beschaffenheit des Molo zu ignorieren. »Bist du sicher, dass das Zeug für uns ungefährlich ist?«


    »Köstlich!«, sagte Waldimir und wischte den letzten Rest der orangefarbenen Soße mit den Fingern auf. »Das erinnert mich an das Kohlgericht, das meine Großmutter immer gekocht hat.«


    »Vielleicht sollten wir etwas Molo kaufen und an Bord analysieren lassen. Wie gut hält es sich?«, wandte Nathan sich an Jalea. Sie musterte ihn verständnislos. »Verdirbt es schnell? Muss man es kühl lagern?«


    »Ach so, nein. Molo wird für gewöhnlich an der Sonne oder in Entfeuchtern getrocknet. Dann ist es sehr lange haltbar. Manche Leute würzen es auch und verzehren es getrocknet.«


    »Dörrmolo«, scherzte Nathan, was Jalea ebenfalls nicht verstand. »Was meinst du, Wladi?«


    »Was bedeutet Dörr?«, fragte Wladimir.


    »Dörrfleisch, das sind luftgetrocknete Streifen, du weißt schon.« Nathan musterte Wladimir erstaunt. »Hast du noch nie von Dörrfleisch gehört?« Nathan wandte sich achselzuckend wieder an Jalea. »Vielleicht sollten wir gleich hier Molo kaufen.«


    »Hier gibt es nur fertig zubereitete Gerichte. Vielleicht finden wir ein Stück weiter jemanden, der größere Mengen frisches Molo verkauft.«


    »Dann gehen Sie voran.« Nathan wandte sich der alten Frau zu. »Ich danke Ihnen. Das hat sehr gut geschmeckt«, meinte er, nickte respektvoll und stellte seine leere Schale auf die Theke.


    Die folgende halbe Stunde über ließen sie sich unauffällig in der Menge treiben, wie Tobin es ihnen geraten hatte. Der Straßenmarkt erinnerte Nathan an den einwöchigen Urlaub, den er mit Luis, seinem Stubenkameraden von der Militärakademie, in einem Dorf in Südamerika verbracht hatte. Eines Nachmittags waren sie über einen ganz ähnlichen Straßenmarkt geschlendert. Es war das erste Mal, dass Nathan im dörflichen Umfeld unterwegs war, und es war für ihn eine Art Kulturschock gewesen. Obwohl er sich nach wie vor auf seiner Heimatwelt befand, erschien ihm die Umgebung vollkommen fremd. Jetzt wunderte es ihn, dass dieser Markt – tausend Lichtjahre von der Erde entfernt – ihm nicht fremdartiger erschien als vor ein paar Jahren das südamerikanische Dorf.


    Ein paarmal machten sie unterwegs halt und probierten einheimische Gerichte. In nahezu jedem Gericht war auch Molo enthalten. Die Zutaten variierten kaum, doch die Zubereitung war ausgesprochen abwechslungsreich.


    Jessica, die allem Neuen gegenüber skeptisch war, hatte davor gewarnt, entgegen Doktor Chens Empfehlung alle möglichen Sachen zu probieren. Nathan hatte ihre Bedenken aufgrund der Ähnlichkeiten mit der Erde in den Wind geschlagen. Ein weiterer Grund für seine mangelnde Vorsicht war der Umstand, dass die bordeigenen Vorräte nahezu aufgebraucht waren und dass sie nicht so lange würden warten können, bis die überarbeiteten Ärzte die Nahrungsmittel dieser Welt analysiert hatten.


    »Wer sind denn diese Schläger?«, fragte Jessica mit Blick auf zwei stämmige Männer. Ihre Kampfmontur und ihre Waffen waren unter schwarzen Umhängen verborgen. Sie standen neben der geschlossenen Eingangstür eines kleinen Büros und musterten aufmerksam die Passanten.


    »Vollstrecker der Herrscherfamilie«, erklärte Jalea.


    »Sind die immer so ausstaffiert?«


    »Ausstaffiert?«, wiederholte Jalea fragend.


    »Ich meine die Kampfmontur, die schweren Waffen, die Com-Geräte«, erklärte Jessica. »Die sehen aus, als bereiteten sie einen Sturmangriff vor.«


    »Die stellen gern ihre Macht zur Schau, um potenzielle Gegner einzuschüchtern«, sagte Jalea.


    »Mit solchen Typen kenne ich mich aus«, murmelte Jessica. »Laufen davon viele hier herum?«


    »Für gewöhnlich sind sie über die ganze Stadt verteilt.«


    »Sollen die auf die Einhaltung der Gesetze achten?«, fragte Nathan.


    »Gesetze interessieren sie nur dann«, entgegnete Jalea, »wenn sie dazu geeignet sind, Gelder einzutreiben.«


    »Wie ich schon sagte«, meinte Jessica. »Schläger.« Sie warf den beiden Männern im Vorbeigehen einen Blick zu. »Ich mag keine Schläger«, flüsterte sie.


    Nathan fiel auf, dass sie die Imbissbuden und Stände mit Waren des täglichen Bedarfs hinter sich gelassen hatten. Hier wurden vor allem Pompa- und andere Wurzeln feilgeboten, außerdem fremdartiges Obst, verschiedene Kräuter und ein tiefrotes Gemüse, das an Tomaten erinnerte. Und natürlich gab es auch Molo. Ein Teil der Waren war hell, ein anderer dunkel, und teilweise waren die Pilze auch bereits zubereitet und anschließend getrocknet worden. Einige machten sogar einen besonders alten, nahezu verdorbenen Eindruck. Jalea meinte, dabei handele es sich um eine besondere Geschmacksrichtung.


    »Am Ende der Straße kommen die Großhändler«, erklärte Jalea. »Die meisten Verkäufer sind von weither angereist, um einen Teil ihrer kleinen Ernte loszuwerden und um Dinge zu bestellen oder zu kaufen, die sie selbst nicht herstellen können. Wir müssen einen lokalen Pilzbauern finden, der auch größere Mengen liefern kann.«


    »Was sollten wir Ihrer Meinung nach einkaufen?«, fragte Nathan.


    »Eine größere Menge Molo natürlich – so viel, wie wir bekommen können, würde ich sagen.«


    »Warum?«, fragte Jessica.


    »Der Geschmack ist gewöhnungsbedürftig, aber der Pilz ist ausgesprochen nahrhaft. Die Nahrung vieler Menschen hat einen Pilzanteil von bis zu neunzig Prozent.«


    »Wenn man da noch von Nahrung sprechen mag«, meinte Jessica. Bei dem Gedanken an den ekligen Pilz schauderte sie.


    Nathan und Jalea spazierten weiter, doch Jessica blieb stehen und tat so, als interessiere sie sich für ein Bündel Kräuter. Sie hob es hoch, schnupperte daran und blickte sich zu den beiden Schlägern um. Als sie sich vergewissert hatte, dass sie ihnen nicht folgten, ging sie weiter.


    Kurz darauf hatte sie Nathan und Jalea eingeholt. Die beiden hatten an einem Molo-Stand haltgemacht und betrachteten das Angebot an rohem Pilz.


    »Einen guten Tag, Herr«, sagte Jalea. Nathan vermutete, dass dies die auf Safe Haven übliche Begrüßungsformel war.


    »Einen guten Tag Ihnen allen«, erwiderte der Händler. Er war etwa im gleichen Alter wie ihr verstorbener Captain und hatte offensichtlich noch vor Kurzem auf dem Feld gearbeitet. Das Haar hatte er sich zu einem kurzen Pferdeschwanz zurückgebunden, und er trug Arbeitskleidung. Allerdings hatte er etwas an sich, das seine Erscheinung Lügen strafte – etwas in seiner Haltung und in seinen Bewegungen. Hoch aufgerichtet und stolz stand er da – ganz anders als die armseligen Bauern in Luis’ Heimatdorf. »Möchten Sie Molo kaufen?«, fragte der Bauer.


    »Vielleicht«, sagte Jalea. »Wenn es frisch und preiswert ist.«


    »Wurde erst heute geerntet«, prahlte der Mann. Er nahm ein Stück Pilz in die Hand, riss eine Ecke ab und reichte sie Jalea.


    Sie schnupperte daran, inhalierte den Duft. Dann biss sie ein kleines Stück davon ab. »Vielleicht ein wenig zu früh«, meinte sie. »Schmeckt noch bitter.«


    »Bis morgen ist es ausgereift«, erwiderte der Mann. »Dann ist es genau richtig.«


    »Wenn Sie’s sagen.« Jalea betrachtete die Auslage und bemerkte, dass nur wenige Sorten angeboten wurden. »Verkaufen Sie überwiegend die helleren Sorten?«


    »Für gewöhnlich habe ich auch ein paar dunklere im Angebot, aber die sind schon weggegangen. Morgen, wenn die Ernte von heute verarbeitet ist, gibt es wieder Nachschub.«


    »Dann liegt Ihr Hof also ganz in der Nähe?«


    »Nicht weit von hier«, antwortete er. »Möchten Sie eine größere Menge kaufen?«


    »Ja. Aufgrund eines Missgeschicks müssen wir eine große, hungrige Schiffsbesatzung versorgen. Wir interessieren uns auch für andere Produkte.«


    »Wie viele Mäuler müssen Sie stopfen?«, fragte der Mann.


    »Etwa fünfzig, und zwar mehrere Wochen lang.«


    Der Bauer staunte. »Ich glaube, ich kann Ihnen die benötigten Mengen liefern«, sagte er dann. »Begleiten Sie mich doch nach Marktschluss zu meiner Farm und überzeugen Sie sich mit eigenen Augen von der Leistungsfähigkeit meines bescheidenen Betriebs.«


    »Danke für das Angebot, Herr. Ich werde mich mit meinen Kollegen beraten. Vielleicht sehen wir uns am Abend wieder.«


    »Ich freue mich darauf«, erwiderte der Bauer freundlich.


    Dann gingen sie weiter.


    Tobins Fahrzeug hielt am abgestellten Raumschiff. Als Mendez und Weatherly ausstiegen, hielt ein weiteres Fahrzeug, aus dem vier verwahrlost wirkende Männer ausstiegen.


    »Wer ist das?«, wandte Mendez sich an Tobin, langte unter den Umhang und tastete nach dem Griff seiner Waffe. Tobin bedeutete ihm, die Ruhe zu bewahren.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, wandte Tobin sich an den Anführer der Gruppe.


    »Wir gehören zu dem Ernteteam, das Sie angeheuert haben«, erklärte der Sprecher. Er reichte Tobin eine kleine Ausweiskarte.


    »Wir hatten eigentlich nur mit einem Vertreter gerechnet«, sagte Tobin und nahm die Karte entgegen.


    »Wir würden gern bei Ihnen mitfliegen. An Bord des anderen Schiffs ist es zu beengt.«


    Tobin betrachtete den Ausweis ausgiebig, dann reichte er dem Mann die Karte zurück. »Kein Problem. Für vier Personen ist noch Platz. Sie können an Bord gehen. Wir starten in Kürze.«


    Die vier Neuankömmlinge gingen an ihnen vorbei und stiegen die Treppe hoch. Mendez beobachtete, wie Tobin mit der Bodencrew die Startprozedur besprach. Ein paar Minuten später kam Tobin zurück. »Sollen wir starten?«, fragte er, als er an Bord ging. Sergeant Weatherly folgte ihm, und nach einem letzten Blick in die Runde ging Enrique Mendez als Letzter an Bord.


    Die Luke schloss sich automatisch, der Antrieb fuhr hoch. Langsam glitt das Schiff aus der Parkbucht hervor und schwenkte nach links auf die Rollbahn ein.


    Mendez musterte die Männer, die sich mit ihm und Sergeant Weatherly die kleine Kabine teilten. Sie waren schmutzig, hatten ungewaschenes Haar und trugen abgenutzte Kleidung. Auch an der Mundhygiene mangelte es. Ihr Sprecher starrte Sergeant Weatherly finster an. Anfangs übersah ihn der Sergeant. Als sie jedoch von der Startplattform abhoben und den Rückflug zur Aurora begannen, reichte es ihm.


    »Kann ich Ihnen helfen, alter Mann?«, fragte Sergeant Weatherly herausfordernd.


    »Sie sehen aus wie ein Soldat«, meinte der Alte argwöhnisch und musterte ihn von oben bis unten. »Die einzigen Soldaten, die ich kenne, sind Takarer.« Der alte Mann funkelte Weatherly und Mendez einen Moment lang an, bevor er fortfuhr: »Sind Sie Takarer?«, fragte er hasserfüllt.


    Sergeant Weatherly merkte, dass der Mann ihn aushorchen wollte. »Nein«, antwortete er ohne zu zögern, »aber ich glaube, ich habe schon ein paar von ihnen getötet«, setzte er lächelnd hinzu.


    Der alte Mann blinzelte, dann grinste er plötzlich. Er lachte auf und spuckte auf den Boden. »Du gefällst mir.«


    »Na, da bin ich aber erleichtert«, erwiderte der Sergeant.


    Das Schiff gewann weiter an Höhe, der Raumhafen fiel zurück. Als Tobin beschleunigte, wurden die Turbulenzen heftiger. Sie waren nicht so schlimm wie bei der Landung, trotzdem war es ein recht ruppiger Flug. Mendez schaute aus dem Fenster und machte an der Steuerbordseite drei Schiffe in Formationsflug aus. Bei zweien handelte sich um kleine Frachtshuttles, das dritte hatte eine offene Schaufel unter dem Bauch.


    »Wer zum Teufel ist das?«, fragte Mendez.


    »Entspann dich. Das sind unsre Leute«, erwiderte der Alte verdutzt. »Das erste Mal in den Ringen unterwegs, mein Junge?«


    »Kann man so sagen«, meinte Mendez. »Wozu ist das kleine Schiff gut?«


    »Das ist der Harvester«, erklärte der Alte. »Sammelt Gestein und Eis auf und transportiert es dorthin, wo’s weiterverarbeitet wird.«


    Mendez beobachtete, wie das kleine Schiff die anderen beiden umflog, sich zwischen sie setzte und abrupt die Seite wechselte. »Was hat der Typ?«


    »Ach, das ist Josh, der zieht mal wieder seine Schau ab. Der Junge könnte nicht mal dann gerade fliegen, wenn’s um sein Leben gehen würde.«


    Die Nase des Shuttles hob sich, und das Antriebsgeräusch steigerte sich zu einem durchdringenden Kreischen, als das Schiff beschleunigte und die dichte Atmosphäre des kleinen Mondes hinter sich ließ. Kurz darauf hörte das Rütteln auf, und hinter den Fenstern lag wieder die Schwärze des Weltraums.


    Sie schlenderten die belebte Straße entlang, bahnten sich einen Weg durch die Menschenmassen und musterten die Verkaufsstände. Dass die Blicke der Passanten immer wieder ungewöhnlich lange auf ihrer Gruppe verweilten, weckte Nathans Besorgnis.


    »Ich habe den Eindruck, dass wir in der Menge auffallen«, flüsterte er Jalea zu.


    »Nicht mehr als andere Besucher auch«, entgegnete sie. »Die meisten Passanten sind Einheimische. Auf den Straßenmärkten lassen sich Außenweltler nur selten blicken. Die meisten betreten nicht mal die Oberfläche des Mondes, sondern erledigen ihre Geschäfte über Vermittler.«


    »Man sollte doch eigentlich annehmen, dass eine Schiffsbesatzung es gar nicht erwarten kann, das Schiff zu verlassen, und sei es nur für ein paar Stunden«, meinte er. »Zum Beispiel, um sich die Beine zu vertreten und ein bisschen frische Luft zu schnuppern.«


    »Auf einige trifft das auch zu, aber die meisten finden die Luft von Safe Haven wohl alles andere als frisch.« Jalea lächelte.


    »Also, in dem Punkt muss ich Ihnen beipflichten«, sagte hinter ihnen Jessica. »Riecht es hier immer so wie in einer Pilzfabrik?«


    »Ah, das Molo. Der Geruch ist penetrant, zumal in der Erntezeit.«


    »Captain, ich bin dafür, dass wir das nächste Mal außerhalb der Erntezeit landen«, sagte Jessica.


    »Ich werd’s mir merken«, versprach er. »Weshalb ist das Molo so beliebt?«


    »Es ist eine der wenigen Pflanzen, die auch in der langen Dunkelphase wachsen. Das Molo gedeiht in den langen, feuchten Nächten recht gut.«


    »Das erklärt die vielen Gewächshäuser, die wir beim Anflug gesehen haben«, meinte Nathan, hielt an und betrachtete eine fremdartige Frucht auf dem Verkaufstisch eines Händlers.


    »Ja. Der Großteil der übrigen Nahrung wird in Gewächshäusern angebaut«, sagte Jalea. Sie nahm die Frucht in die Hand, teilte sie und bot jedem ein Stück zum Probieren an. »Das ist arbeitsintensiver und erfordert mehr Energie. Deshalb sind diese Waren auch teurer. Und es ist der Grund, weshalb die Leute hier so viel Molo essen. Es ist billiger. Die meisten Gewächshausprodukte werden an die Besatzungen der Schiffe verkauft, die die Ringe ausbeuten. Das ist einer der vielen Gründe, weshalb diese Welt nie richtig florieren wird. Ohne die Ringe wäre der Mond niemals adaptiert worden.«


    »Was meinen Sie mit adaptiert?«, fragte Nathan, der die tiefrote Frucht kaute. Sie schmeckt ein wenig bitter, mit einer Spur Süße darin, und sie erinnerte ihn an Grapefruit, doch ihr Fruchtfleisch war wesentlich fester.


    »Safe Haven war unbewohnbar«, erklärte Jalea. »Die Atmosphäre war zu dünn, und die Zusammensetzung der Gase war lebensfeindlich.«


    »Das hat man hier also ein Terraforming durchgeführt?«, meinte Wladimir aufgeregt.


    »Den Begriff kenne ich nicht«, entschuldigte sich Jalea und bedeutete dem Verkäufer, sie wolle mehrere der roten Früchte kaufen.


    »Das bedeutet erdähnlich machen«, erklärte Nathan.


    »Ich war nie auf der Erde«, sagte Jalea, »aber ich glaube, in diesem Fall könnte die Bezeichnung zutreffen.« Sie holte ein paar Geldchips hervor und bezahlte den Verkäufer für das Obst.


    »Das hat man vor langer Zeit bei einigen Randwelten versucht, aber wir wissen nicht, ob es erfolgreich war«, meinte Wladimir und steckte sich ein Stück Obst in den Mund.


    »Ich kenne mehrere Welten, die mit großem Erfolg bewohnbar gemacht wurden«, versicherte ihm Jalea. »Safe Haven aber gehört nicht unbedingt dazu.«


    »Wie das?«, entgegnete Nathan. »Auf mich macht das einen ziemlich erfolgreichen Eindruck.«


    »Das stimmt; der Mond ist bewohnbar. In diesem Sinn war die Adaption ein Erfolg. Aber wegen der langen Dunkelphasen fristen die Menschen trotzdem nur notdürftig ihr Leben und müssen ohne eine umfassende Infrastruktur auskommen. Wie Sie wissen, ist eine solche Infrastruktur teuer.«


    »Warum wurde das Terraforming dann überhaupt durchgeführt?«


    »Vermutlich weil es auf lange Sicht billiger war, als vom Orbit aus zu operieren. Aber das weiß ich nicht genau.«


    »Ich kann das nicht nachvollziehen«, meinte Nathan.


    »Wie ich schon sagte, ich weiß es nicht. Aufgrund seiner Nachteile hat Safe Haven bei den meisten Leuten einen schlechten Ruf. Wie Sie sicherlich schon bemerkt haben, zieht es alle möglichen üblen Elemente an.«


    »Was meinen Sie damit?«, fragte Nathan.


    »Sagen wir mal so: Niemand kommt nach Haven City, wenn er nicht muss. Und wer freiwillig herkommt, hat dafür nicht unbedingt ehrbare Gründe.«


    Fähnrich Kaylah Yosef saß an ihrer Konsole. Eigentlich war sie Wissenschaftsoffizier, doch da zu Beginn des Fluges über die Hälfte der Besatzung umgekommen war, hatte sie den Posten des Ortungsoffiziers übernommen. Seitdem hatte sie einen Achtzehn-Stunden-Tag und verließ ihren Arbeitsplatz nur dann, wenn sie die Toilette aufsuchen musste. Nachdem sie fast eine Woche lang stumpfsinnig auf die Displays gestarrt hatte, sehnte sie sich nach einer Tätigkeit, die etwas mehr mit Wissenschaft zu tun hatte.


    Wie gewöhnlich beobachtete sie die Kurse der zahllosen Raumschiffe, die im Hafensystem unterwegs waren. Die meisten waren klein, vermutlich Frachtshuttles, die zwischen ihren Mutterschiffen und Safe Haven pendelten. Der einzige Zweck der Überwachung des Raumschiffsverkehrs bestand darin, den Commander zu informieren, sobald eines der Schiffe interessant erschien und eine Übermittlung der Kursdaten an die Leitstelle erforderlich machte.


    Jedes Mal, wenn sich etwas auf dem Display tat, checkte sie die voraussichtliche Flugbahn des Objekts und stellte fest, in welcher Entfernung es sie passieren würde. Als eine kleine Gruppe von Schiffen plötzlich den Kurs änderte, stellte sich heraus, dass sie auf Kollisionskurs zur Aurora gegangen waren.


    Kaylah spannte sich an. »Commander, ich habe vier Objekte mit Kollisionskurs auf dem Schirm.«


    »Woher kommen die?«, fragte Cameron, als sie neben Fähnrich Yosefs Konsole trat.


    »Von Safe Haven, Sir.« Kaylah tippte auf das langsam wandernde Monitorsymbol des Führungsraumschiffs der Formation. In einem kleineren Fenster rechts neben dem Übersichtsfenster wurde eine Schemadarstellung des Raumschiffs mit allen verfügbaren Informationen angezeigt. »Die Daten passen auf Tobins Schiff.«


    »Können Sie das verifizieren?« Raumschiffe dieser Bauart gab es in der Gegend vermutlich viele.


    »Nein, Sir, uns liegen nur die Transponderdaten vor.«


    »Ja, klar. Und wir sind die Volander«, rief Cameron ihr in Erinnerung.


    »Soll ich sie anfunken, Sir?«, fragte der Com-Offizier.


    »In welcher Sprache? Angla? Und wenn sie das gar nicht sind?« Cameron überlegte einen Moment und ärgerte sich, dass sie ihre Optionen offen mit der Crew diskutierte. Captain Roberts hätte das bestimmt nicht getan. »Hat jemand eine Idee, was es mit den anderen Schiffen auf sich haben könnte?«


    Kaylah tippte nacheinander auf die Symbole der Formation und rief damit die Schemadarstellung mitsamt der verfügbaren Informationen auf. »Also, das sind jedenfalls keine Kampfraumer«, verkündete Fähnrich Yosef erleichtert. »Ich würde sagen, es handelt sich um Frachtshuttles.«


    »Commander«, rief der Com-Offizier, »ich empfange einen Funkspruch auf dem Kanal unseres Leitstands. Der ID-Code ist der von Fähnrich Mendez.«


    »Stellen Sie ihn durch«, befahl Cameron.


    »Volander, hier spricht Mendez.«


    »Ich höre, Fähnrich«, sagte Cameron.


    »Sergeant Weatherly und ich sind an Bord von Tobins Schiff. Wir befinden uns im Anflug, in Begleitung von drei Schiffen, die beim Ernteeinsatz eingesetzt werden sollen. Tobin zufolge werden unser Schiff und die beiden größeren Shuttles im Hangar landen. Das kleinere soll unverzüglich mit dem Ernteeinsatz beginnen.«


    »Wo ist der Captain?«, fragte Cameron.


    »Der ist auf dem Mond geblieben, Sir, um zu shoppen.«


    »Shoppen?«


    »Ja, Sir. Fähnrich Nash hat mich gebeten, das Hangardeck in ihrer Abwesenheit für die Dauer des Ernteeinsatzes zu sichern.«


    »Verstanden. Melden Sie sich bei mir, sobald Sie an Bord sind, Fähnrich. Ich wüsste gern mehr über das Shoppen.«


    »Ja, Sir. Verstanden und Ende.«


    »Klingt interessant«, meinte Cameron.


    »Das ist kein volonesisches Schiff«, brummte der alte Mann.


    »Doch, ist es«, versicherte ihm Fähnrich Mendez.


    »Volonesische Raumschiffe sehen aus wie ein Haufen Kisten, die man irgendwie zusammengefriemelt hat«, sagte der Alte. »Dieses Schiff ist in viel zu gutem Zustand.«


    Mendez schwieg, denn er bezweifelte, dass sich der Mann würde vom Gegenteil überzeugen lassen.


    »Scheint auch einen Kampf hinter sich zu haben«, setzte der Mann hinzu. Er musterte Mendez von der Seite. »Keine Sorge, mein Junge. Niemand in Haven City kann die Takarer leiden. Eure Geheimnisse sind bei uns gut aufgehoben.«


    Kurz darauf rollten drei der vier Raumschiffe in den Hangar der Aurora. Als Tobins Schiff, das als erstes gelandet war, an der Seite des Hangars zum Stehen kam, klappte dessen Luke auf.


    »Wollen Sie nicht weiter vorrollen?«, fragte Mendez und erhob sich.


    »Ich fliege gleich wieder nach Haven City zurück«, erwiderte Tobin. »Ich will die anderen nicht länger als nötig ohne Transportmittel lassen.«


    »Klingt gut«, meinte Mendez und kletterte aus der Luke.


    Die beiden Frachtshuttles waren bereits etwa in der Mitte des Hangars zum Stehen gekommen und öffneten ihre großen Frachtluken am Heck. Die Schiffe waren nicht besonders ansehnlich, im Grunde nichts weiter als Kästen mit jeweils vier schwenkbaren Triebwerken, einem an jeder Ecke, und einem Flugdeck, das wie die Hälfte eines Eis aus der Vorderseite hervorragte.


    Sobald die Rampen den Boden berührt hatten, rollten große Karren hervor, gefolgt von irgendwelchen Verarbeitungsmaschinen. Die Arbeiter, darunter auch Frauen, machten keinen besseren Eindruck als die vier Männer, die in Tobins Raumschiff mitgeflogen waren. Hoffnungslosigkeit zeichnete sich in ihren mürrischen Gesichtern ab. Sie bewegten sich bedächtig, ohne erkennbare Eile.


    »Wir brauchen Strom für die Maschinen«, sagte der alte Mann, der neben Mendez gesessen hatte.


    »Wer sind diese Leute?«, fragte Mendez.


    »Arbeiter«, antwortete der Alte und wandte sich zu den Frachtshuttles um. Mendez beobachtete, wie der Alte und dessen Begleiter den abgerissenen Gestalten Anweisungen zuriefen. Einige Arbeiter zuckten furchtsam zusammen.


    »Ich habe den Eindruck, irgendwas stimmt hier nicht«, sagte Mendez zu Sergeant Weatherly. Der Sergeant nickte. »Behalten Sie die Lage im Auge. Ich hole ein paar Leute, die Ihnen helfen werden. Keiner verlässt den Hangar, verstanden?«


    »Ja, Sir«, bestätigte der Sergeant.


    Wladimir und Danik wühlten in Gebrauchtwaren. Über eine Stunde lang hatten sie am hinteren Ende des Raumhafens in Ersatzteilen gestöbert, aber anscheinend nichts Interessantes gefunden.


    »Weshalb kommen die Takarer nicht hierher?«, fragte Nathan Jalea.


    »Die in den Ringen gewonnenen Ressourcen sind für viele Systeme wichtig, darunter auch einige aus dem Einflussbereich der Takarer. Jede Störung des Ablaufs würde in ihrer Einflusssphäre vermutlich unerwünschte wirtschaftliche Folgen haben«, erklärte Jalea.


    »Und weil die Takarer nicht hierherkommen, findet man hier alle, die ihnen aus dem Weg gehen wollen«, schlussfolgerte Jessica.


    »Ja, aber auf Safe Haven gibt es keine Sicherheitsgarantie«, sagte Jalea. »Wie Sie sich denken können, wimmelt es hier nur so von Spionen. Ich gehe fest davon aus, dass auch die Takarer Schnüffler im Einsatz haben. Alles andere wäre Wunschdenken.«


    »Was hält die Herrscherfamilie davon?«, fragte Nathan.


    »Ich bezweifle, dass ihr das etwas ausmacht, solange ihre Geschäfte nicht beeinträchtigt werden«, antwortete Jalea.


    »Und mit Geschäften meinen Sie das Kassieren von Gebühren«, sagte Nathan.


    »Sie lernen rasch, Nathan«, bemerkte Jalea.


    »Nicht unbedingt. In unserer Geschichte gibt es genügend Beispiele.«


    »Ah, ja. Bei uns gibt es ein Sprichwort: ›Die Zeiten ändern sich, aber das Menschentier nicht.‹«


    Wladimir näherte sich ihnen und wischte sich den Staub von den Händen. »Ich kann hier nichts Brauchbares finden. Vielleicht wäre es anders, wenn ich mehr Zeit hätte und mich mit dem Zeug auskennen würde. Tut mir leid, mein Freund.«


    »Macht nichts«, versicherte ihm Nathan.


    »Wahrscheinlich wäre es am besten, wenn wir zu dem Bereich mit den Neuwaren zurückgehen würden«, sagte Jalea. »Der Mann, mit dem wir eben gesprochen haben, dürfte bald zusammenpacken und aufbrechen.«


    »Die letzte Nachricht von Fähnrich Nash besagt, sie wollten sich später am Tag mit einem Farmer treffen«, meldete der Fähnrich an Cameron. »Sie wollen den Mann zu seiner Farm begleiten und dort eine größere Menge sogenanntes Molo kaufen.«


    Cameron verzog das Gesicht. »Molo?«


    »Ist wohl eine Art Pilz. Jess – ich meine, Fähnrich Nash – meint, das wäre eine Kreuzung aus Pilz und Tofu.« Mendez lachte. »Ich glaube, es schmeckt ihr nicht besonders.«


    »Klingt auch nicht unbedingt verlockend, oder was meinen Sie?«


    »Jedenfalls wächst das Zeug hier in Massen. Beim Anflug haben wir die Pilze gesehen. Die bedecken eine Fläche von mehreren Hundert Quadratmetern. Tobin sagt, sie seien sehr nahrhaft, schmeckten aber ein bisschen fade. Allerdings sind sie wohl vielseitig verwendbar. Offenbar ist Molo das Hauptnahrungsmittel auf Safe Haven.«


    Cameron passte es nicht, dass die Erkundungsgruppe auf der Mondoberfläche zurückgeblieben war. Jetzt, da Fähnrich Mendez und Sergeant Weatherly wieder an Bord waren, hatte sich die Bewachung des Landeteams halbiert. Jessica verfügte zwar über eine gute Ausbildung und hatte in der vergangenen Woche ihre kämpferischen Fähigkeiten zweimal unter Beweis gestellt. Cameron hatte jedoch geglaubt, der Ausflug werde nur ein paar Stunden dauern, und jetzt sah es so aus, als würden die Ausflügler erheblich länger auf dem Mond bleiben.


    »Haben sie gesagt, wann sie zurückkommen wollen?«


    »Sie melden sich, sobald sie die Farm erreicht haben. Fähnrich Nash hat Bedenken, unterwegs den Richtfunk einzusetzen – das könnte Verdacht erregen. Draußen auf der Farm fällt das weniger auf.«


    »Na schön«, meinte Cameron skeptisch.


    »Gibt es noch was, Sir? Sonst gehe ich wieder in den Hangar.«


    »Das wäre dann alles. Danke, Fähnrich.«


    Mendez straffte sich und nickte kurz, dann wandte er sich zum Ausgang.


    Obwohl sie ihr Unbehagen vor der Besatzung verbarg, passte es ihr nicht, dass ihr Captain und der Technikchef ohne Transportmittel auf einer fremden Welt festsaßen. Für ihren Geschmack vertrauten sie vorschnell übereilt geschlossenen Bündnissen. Cameron fiel es stets schwer, sich auf andere zu verlassen, zumal wenn es sich um Fremde handelte.


    »Commander«, sagte Fähnrich Yosef, »schauen Sie sich den mal an. Ein Verrückter.«


    Cameron trat vor Fähnrich Yosefs Station und beugte sich aufs Ortungsdisplay hinunter. Auf den ersten Blick wirkte der Kurs des von Tobin angeheuerten Ernteschiffs nicht ungewöhnlich. Erst als die Daten aktualisiert wurden, begriff sie, worauf der Fähnrich hinauswollte. »Fliegt er schon die ganze Zeit so?«, fragte Cameron.


    »Ja. Erst dachte ich, die Sensoren wären nicht richtig kalibriert, aber das habe ich überprüft. Die Zahlen stimmen.«


    Cameron beobachtete, wie das kleine Raumschiff den größeren Brocken in den Ringen auswich und die kleineren einsammelte. »Der wird kaum langsamer, wenn er einen Brocken einfängt«, erklärte sie überrascht. »Können Sie ein 3-D-Modell anzeigen?«


    »Nein, Sir. Wir haben im Moment nur die halbe Rechenkapazität zur Verfügung«, meinte sie entschuldigend. »Ich kann das gern später nachholen, wenn Sie möchten.«


    »Nein, danke«, sagte Cameron. »Ich dachte nur, es wäre vielleicht interessant.« Sie schaute noch ein paar Sekunden lang auf den Schirm, noch immer ganz geschockt von den abrupten Manövern des Ernteschiffs. »Der Typ, der das Ding fliegt, weiß, was er tut, das muss man ihm lassen.«
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    Als Nathan mit seinen Begleitern vom Gebrauchtwarenmarkt zurückkehrte, hatten die meisten Gemüsehändler ihre Waren bereits eingepackt.


    »Da sind Sie ja wieder!«, begrüßte sie der Farmer. Er hatte seinen Verkaufstisch bereits auseinandergenommen und lud gerade die Einzelteile auf sein Fahrzeug. »Heißt das, Sie sind immer noch daran interessiert, Molo zu kaufen?«


    »Allerdings«, antwortete Jalea. »Gilt Ihre Einladung noch?«


    »Selbstverständlich«, erwiderte der Farmer lächelnd. »Ich habe heute gut verkauft, deshalb ist genügend Platz für Sie alle.«


    »Wie kommen wir anschließend zurück?«, wandte Jessica sich halblaut an Nathan und Jalea.


    »Wir funken Tobin an. Die Farmen liegen weit außerhalb, dort kann man problemlos landen. Er kann uns jederzeit abholen«, versicherte ihnen Jalea.


    Der Farmer warf die letzte Kiste auf seinen Tieflader, klopfte sich die Hände ab und kehrte zu ihnen zurück. »Ich heiße Redmon Tugwell«, sagte er und streckte die Hand aus. »Meine Freunde nennen mich Tug.«


    »Dann sollten wir …«, sagte Nathan und ergriff seine Hand.


    »Wenn Sie mir einen Haufen Molo abkaufen wollen, sollten Sie mich ebenfalls Tug nennen.«


    »In Ordnung, Tug. Freut mich, Sie kennenzulernen. Ich heiße Nathan. Das sind Jalea und Jessica, und die beiden da hinten sind Wladimir und Danik.«


    »Sehr erfreut. Wenn Sie jetzt einsteigen wollen, dann können wir losfahren. Die Fahrt wird etwa eine Stunde dauern.«


    Das Fahrzeug war im Wesentlichen eine Plattform auf Rädern. An der Vorderseite war sie in der Mitte erhöht, dahinter war eine Sitzbank angebracht, die beiderseits des Fahrers Platz für Passagiere bot. In der Mitte der Erhöhung befand sich eine kleine Steuerkonsole mit Lenkrad und einem am Armaturenbrett angebrachten Gashebel; an der anderen Seite saß der kleine Griff der Handbremse. Die Plattform war von einer Art Geländer eingefasst, daran waren Klappsitze angebracht. Die Seiteneinfassungen waren leicht zu entfernen, sodass der Tieflader auch größere Lasten befördern konnte.


    Tug kletterte auf die Plattform und klappte an beiden Seiten die vorderen Sitze herunter. »Nehmen Sie Platz, dann geht’s los«, sagte er und rutschte hinter die Steuerkonsole in der Mitte der Sitzbank.


    Dann reichte er Jalea die Hand und zog sie herauf. Sie setzte sich rechts neben ihn. Nathan nahm links neben Tug Platz, Jessica setzte sich unmittelbar hinter ihn, während Wladimir und Danik auf der anderen Seite Platz nahmen.


    »Halten Sie sich fest«, sagte Tug. »Es wird ein bisschen schaukeln.«


    Er drückte den Gashebel langsam nach vorn, das Fahrzeug setzte sich in Bewegung. Der Antrieb war leise, zu hören war nur das Knirschen von Erdreich und Kieseln unter den Rädern.


    Langsam rollten sie über Nebenstraßen und hielten hin und wieder an, um anderen Fahrzeugen oder Fußgängern Platz zu machen. Um diese Zeit herrschte weniger Verkehr auf den Straßen als zu Beginn des Marktes, daher kamen sie zügig voran. Tug erklärte, am meisten Verkehr herrsche am Morgen und am frühen Nachmittag, denn um diese Zeit befänden sich die meisten Händler bereits auf dem Heimweg. Die Tage waren auf dem Hafenmond ein wenig länger als auf der Erde, deshalb erledigten die meisten Menschen in der ersten Tageshälfte ihre Geschäfte in der Stadt und verbrachten die zweite Hälfte zu Hause, also in den meisten Fällen auf ihrer kleinen Farm.


    Nathan wunderte sich, wie wenige Menschen in der eigentlichen Stadt wohnten. Abgesehen von den Ladenbesitzern und ein paar kleinen Vierteln, in denen vor allem Ringarbeiter und Raumschiffstechniker untergebracht waren, lebten die meisten anderen Leute auf dem Land, wo sie kleine Grundstücke hatten. Das hieß, dass sie täglich in die Stadt pendeln mussten, doch anscheinend war das für sie kein Hinderungsgrund.


    Die Gegend war flach, nur hin und wieder kamen sie an einer kleinen Anhöhe vorbei. Die Straße war gesäumt von großen und kleinen Farmen. Fast jede Farm hatte auch mindestens ein Gewächshaus; viele hatten sogar mehrere unterschiedlich große. Anstelle von Weiden sah man Molo. Nathan fragte sich unwillkürlich, weshalb sie mit diesem Mann so weit aufs Land fuhren, wenn das Molo überall wuchs.


    Das Land wirkte karg, wie ausgetrocknet. Auch nach dem Terraforming wuchs auf dieser Welt nicht viel.


    »Weshalb ist es so trocken?«, fragte Nathan.


    »Auf Safe Haven fällt kein Regen«, antwortete Tug. »Im Grunde gibt es hier gar kein Wetter.«


    »Aber außer dem Molo wachsen doch auch andere Pflanzen, deshalb muss es auch Wasser geben.«


    »Es gibt Grundwasser, das ja. Und wie Sie vielleicht schon bemerkt haben, ist die Luft recht warm und feucht.«


    »Verstehe.«


    »In der Dunkelphase fällt die Temperatur, und die Luftfeuchtigkeit kondensiert. Wenn die Sonne wieder scheint, ist in den ersten Wochen alles grün.«


    »Dann ist es wohl nicht mehr lang hin bis zum Beginn der Dunkelphase?«, bemerkte Jessica.


    »Das ist richtig«, sagte Tug. »In vier Tagen bricht die lange Nacht an.«


    »Dauert sie wirklich zweiundfünfzig Tage?«, fragte Nathan.


    »Und was tun Sie in der Zeit?«, wunderte sich Jessica. »Wird es nicht kalt?«


    »Sehr kalt. Die meiste Zeit über halten wir uns drinnen auf. Aber es gibt wenig Aktivität in der Zeit, zumal auf dem Land.«


    »Wie in einem typischen russischen Winter«, meinte Wladimir.


    »In der Stadt ist es nicht so schlimm«, fuhr Tug fort, während das Fahrzeug die Straße entlangschaukelte. »Die haben Lampen und Heizgeräte, um die Kälte zu vertreiben.«


    »Wofür sind eigentlich die Lüftungsschlitze in den Häusern gut?«


    »Damit blasen sie warme Luft auf die Straße. Kostet eine Menge Energie, ist aber nötig. Es gibt Pläne, eine Kuppel über der Stadt zu errichten, aber ich habe so meine Zweifel, dass sie die nötige Zeit und das Geld aufbringen werden.«


    »Klingt nach einem ganz schön harten Leben«, meinte Jessica.


    »Sie mögen die Kälte nicht?«, fragte Wladimir.


    »Ich bin in Florida aufgewachsen«, erwiderte sie. »Dort ist es warm.«


    »Bei uns war mindestens ein halbes Jahr lang Winter. Sehr kalt«, sagte Wladimir. »Aber nach der Schneeschmelze war immer alles grün und wunderschön.«


    »Also, auf Safe Haven ist es niemals schön. Der Mond ist nicht hübsch, aber er liegt abseits, und man lässt uns in Ruhe. Und dank der Ringe haben wir unser Auskommen.«


    Nathan betrachtete weiter die karge Landschaft. »Es gibt hier überhaupt keine wild lebenden Tiere«, bemerkte er. »Mir ist gerade bewusst geworden, dass wir keinen einzigen Vogel und kein Eichhörnchen gesehen haben, nicht mal einen Hund. Gibt es hier keine Tiere?«


    »Ein paar schon«, antwortete Tug. »Aber keine einheimischen Tierarten, denn vor der Adaption gab es hier kein Leben.«


    »Es gibt auch keine Haustiere?«, wunderte sich Nathan.


    »Ein paar schon, aber die meisten Leute können sich einen solchen Luxus nicht leisten.«


    »Aber es muss doch irgendwelche Nutztiere geben«, sagte Nathan. »Rinder, Hühner, Schweine, Ziegen, Sie wissen schon. Tiere für den Verzehr.«


    »Ja, natürlich. Aber auch diese Tiere sind teuer in der Anschaffung und im Unterhalt. Deshalb sind sie nur für die Reichen da. Und die halten sie unter Verschluss, zum Schutz vor der Kälte und vor Diebstahl.«


    »Aber es gibt Insekten«, meinte Jessica und klatschte mit der flachen Hand auf eine Mücke, die auf ihrem Hals gelandet war.


    »Ja«, bestätigte Tug lachend. »Die machen sich auf jeder besiedelten Welt breit.«


    »Er nähert sich unglaublich schnell«, warnte Fähnrich Yosef. Inzwischen hatten sich die Fähigkeiten des Erntepiloten herumgesprochen, und es hielten sich ungewöhnlich viele Leute auf der Brücke auf, die alle bei der ersten Landung zuschauen wollten.


    »Schalten Sie auf die Annäherungskamera des Flugdecks um«, befahl Cameron. Der Hauptmonitor wechselte von Voraussicht auf eine Kamera, die hinter dem Flugdeck zwischen der Schiffsmitte und dem wuchtigen Heckantrieb angebracht war. Ein kleiner Lichtpunkt, nicht mehr als ein Lichtreflex, stürzte der Aurora entgegen und wurde immer größer.


    »Er fliegt auch sehr steil an«, bemerkte Cameron.


    Sekunden später war das unförmige Ernteschiff zu erkennen. Es flog in flachem Winkel über das Heck der Aurora hinweg. Erst hinter dem Antrieb senkte es sich weiter ab, hob die Nase und verzögerte mit flammenden Triebwerken.


    »Volander, hier Harvester«, meldete sich der Pilot über Com. »Sie sollten vielleicht das Hangartor öffnen, damit ich nicht dagegenstoße.«


    »Tor öffnen«, befahl Cameron.


    Das äußere Hangartor hob sich, als der Harvester das Gewaltmanöver beendete und mit so viel Restschwung auf dem Deck aufsetzte, dass er ohne Zusatzschub in die Luftschleuse rollen konnte. Ohne abzubremsen rollte der Harvester unter dem sich hebenden Tor hindurch, dann bremste er scharf, kurz bevor er das Innentor berührte.


    »Volander, hier Harvester. Wir sind drin. Sie können zumachen.«


    Das Schleusentor senkte sich, und der Harvester fuhr das Triebwerk herunter.


    »Verdammt noch mal. War das wirklich nötig?«, sagte Cameron. Trotz der eindrucksvollen Fähigkeiten des Piloten ging es ihr gegen den Strich, dass er ausgerechnet auf ihrem Schiff eine Gewaltlandung hinlegte.


    »Vermutlich nicht«, pflichtete Fähnrich Yosef ihr bei, »aber beeindruckend war es schon.«


    »Übernehmen Sie, Fähnrich. Ich werde mal mit dem Heißsporn ein paar Worte über vorschriftsmäßige Landungsprozeduren wechseln.« Ohne die Bestätigung abzuwarten, verließ Cameron die Brücke.


    Das Ernteschiff rollte in den Hangar, beschrieb eine scharfe Wendung nach links und bremste. Als es zum Stillstand gekommen war, eilte ein Mann der Bodencrew herbei und öffnete ein Tastenfeld am Fahrgestell des Harvesters. Er löste die Verriegelung, worauf sich die Ernteschaufel sanft von der Unterseite des Schiffes löste und aufs Deck absenkte. Zwei weitere Arbeiter rollten die große Schaufel zum Entladen weg. Währenddessen wurde von einem der Frachtshuttles ein Betankungsschlauch verlegt.


    Cameron stürmte in den Hangar und marschierte zu Fähnrich Mendez, der den Entladevorgang überwachte.


    »Fähnrich Mendez!«, fauchte sie. »Ich möchte den Piloten sprechen.« Sie zeigte aufs Cockpit des Harvesters.


    »Äh, jawohl, Sir. Aber ich glaube, da sollten Sie besser mit dem Vorarbeiter sprechen, Sir«, entgegnete Mendez.


    »Und wer ist das?«


    »Das bin ich, Lady.« Der alte Mann, der Mendez an Bord von Tobins Shuttle herausgefordert hatte und jetzt das Entladen der Ernteschaufel beaufsichtigte, kam herüber.


    »Commander«, sagte Mendez, »das ist der Vorarbeiter.«


    »Marcus Wallace, stehe zu Diensten, Ma’am.«


    »Mister Wallace, ich möchte einen Ihrer Piloten sprechen«, sagte Cameron fordernd.


    »Ich nehme an, Sie meinen Josh.«


    »Wenn das der rücksichtslose Verrückte ist, der den Harvester fliegt, vermuten Sie richtig.« Cameron schaute zum Cockpitfenster hoch. Der behelmte Pilot checkte gerade zur Vorbereitung auf den Start die Systeme. Sein Gesicht war hinter dem verspiegelten Visier verborgen, doch als er Cameron bemerkte, salutierte er spöttisch. Sie hätte schwören können, dass er sie angrinste.


    »Ich bedaure, aber das wird nicht möglich sein, Ma’am. Schauen Sie, die Maschine wird gerade betankt, deshalb darf er das Cockpit nicht verlassen. Außerdem will er gleich wieder starten.«


    »Dann sagen Sie dem Rüpel, dass er sich beim nächsten Anflug bei unserem Funker melden und sich an dessen Anweisungen halten soll. Wenn er noch einmal wie eine wild gewordene Fledermaus auf das Flugdeck runterknallt, wird er auf ein verschlossenes Schleusentor stoßen. Verstanden?«


    »Ja, Ma’am.« Marcus lachte in sich hinein.


    Fähnrich Mendez verkniff sich im letzten Moment ein Lächeln, als er Camerons Blick bemerkte, dann wandte sie sich ab und rauschte davon.


    Marcus sprach in sein Headsetmikro. »Joshua, ich nehme an, du hast alles mitgehört.«


    »Dass ich beim nächsten Mal brav um Landeerlaubnis anfragen soll, meinst du?«, scherzte Josh über Funk.


    »Vielleicht könntest du auch ein bisschen Gas wegnehmen.«


    »Okay, aber dann macht’s keinen Spaß mehr.«


    »Mal herhören, Leute!«, brüllte Marcus. »Entladen wir das Ding, klemmen wir’s wieder fest, und dann raus mit ihm! BEWEGUNG, LEUTE!«


    Die Arbeiter beeilten sich, das letzte Erz aus der Schaufel herauszuholen, dann rollten sie sie wieder unter den Harvester. Als die Schaufel angehoben und fixiert war, wurden die Räder eingeklappt. Eine Warnhupe ertönte, und die Positionsleuchten des Harvesters begannen zu blinken. Im nächsten Moment rollte das Raumfahrzeug ein Stück zurück, schwenkte die Nase herum und glitt aus dem Hangar in die Luftschleuse.


    »Volander, hier Harvester. Erbitte Starterlaubnis«, tönte Joshs Stimme aus dem Headset.


    Marcus lächelte. »Braver Junge.«


    Je weiter sie sich von der Stadt entfernten, desto größer wurden die Abstände zwischen den einzelnen Farmen. Schließlich bogen sie auf eine kleine Nebenstraße ab, die in eine Art Cañon führte. Er war etwa hundert Meter lang und vierzig Meter breit und sah aus wie ein großer Graben.


    »Was ist das für ein Ort?«, fragte Nathan.


    »Hier wohne ich«, antwortete Tug.


    »Nein, ich meine, wie ist der Graben entstanden?«


    »Ich würde sagen, das ist ein Erdloch.«


    »Sie scherzen.«


    »Es gibt eine ganze Reihe solcher Senken, über den ganzen Mond verteilt«, erwiderte Tug. »Die meisten Leute glauben, das hat etwas mit der Mondadaption zu tun. Um die Atmosphärendichte zu erhöhen, hat man dem Boden eine Menge Grundwasser entzogen. Einige Leute haben kleinere Senken überdacht und sich darunter ein Habitat eingerichtet. Mein Loch ist dafür etwas zu groß.«


    Über eine in die Flanke gebaute Straße fuhren sie in das Erdloch hinunter. An den Seiten standen lang gestreckte Gewächshäuser, dazwischen kleine Lagergebäude. Überall waren Stapel von geschnittenem Molo zu sehen, das auf dem Markt verkauft werden sollte.


    »Ist das das ganze Molo?«, fragte Nathan.


    »Ja. Heute ist uns beiden das Schicksal wohlgesonnen. Das Molo war eigentlich für einen anderen Käufer bestimmt, der seine Bestellung aber im letzten Moment zurückgezogen hat. Wären Sie nicht aufgetaucht, hätte ich es trocknen müssen, damit es nicht verdirbt. Um mir diese Arbeit zu ersparen, mache ich Ihnen einen ausgezeichneten Preis.«


    »Wo haben Sie das alles angebaut?«


    »Vor der Ernte hat das Molo hier den ganzen Boden von Wand zu Wand bedeckt. Am Boden des Erdlochs ist es feuchter als an der Mondoberfläche. Das Molo wächst hier schneller und wird dichter als an den meisten anderen Orten.«


    »Wie lange dauert es, bis man es ernten kann?«


    »Nur ein paar Wochen.«


    »O Mann!«, rief Jessica aus. »Das ist ja eine richtige Pilzfabrik!«


    Sie fuhren bis zum anderen Ende der Senke und hielten vor einem großen Gebäude, das mitten vor der Rückwand lag. Es war mit unmittelbar dahinter gelegenen Nebengebäuden verbunden, von denen wiederum Tunnel zu den Gewächshäusern führten, welche die Seitenwände des Erdlochs säumten. Die Anlage sah ganz danach aus, als ob die Bewohner während der Dunkelphase keinen Fuß vor die Tür setzten.


    »Da sind wir«, sagte Tug und hielt an.


    Als sie ausstiegen, kamen ein junges Mädchen und eine Frau aus dem Haupthaus hervor, die mehrere Jahre jünger war als Tug. Die Frau musterte die Fremden argwöhnisch, das Mädchen hingegen wirkte nur neugierig. Die Frau sah den Fremden mit zusammengekniffenen Augen entgegen.


    »Alles in Ordnung, Ranni. Diese Leute wollen unser Molo kaufen.«


    Als an der Seite der Frau etwas aufblitzte, langte Jessica unwillkürlich unter ihrem Umhang nach der Waffe.


    Nathan hatte Jessicas Reaktion bemerkt. »Was hast du?«, flüsterte er.


    »Sie ist bewaffnet.«


    »Warte«, sagte Nathan. »Vielleicht ist sie bloß vorsichtig.«


    Nathan beobachtete, wie sich Tug, gefolgt von Jalea, seiner Frau näherte. Nach ein paar Schritten traten beide aus dem bernsteinfarbenen Schein der Abendsonne in den Bereich der helleren Hausbeleuchtung, sodass die Gesichter auf einmal besser zu erkennen waren. Die Frau entspannte sich und lehnte ihre große Energiewaffe an die Hauswand, während ihre Tochter dem Vater entgegenlief. Jessica löste die Hand von ihrer Waffe und zog sie unter dem Umhang hervor.


    »Papa!«, quiekte das Mädchen und sprang ihm in die ausgestreckten Arme. Er drückte sie an sich und küsste sie mehrmals auf die Wange. »Was hast du mir mitgebracht, Papa?«


    Er setzte sie wieder ab und holte ein Bonbon aus der Tasche. »Deine Lieblingssorte«, sagte er.


    »Danke, Papa«, sagte das kleine Mädchen und nahm das Bonbon entgegen.


    »Und jetzt geh wieder rein, mein Schatz. Papa muss arbeiten.« Tug wandte sich Nathan und dessen Begleitern zu. »Sie möchten sich bestimmt das Molo ansehen und prüfen, ob es Ihnen zusagt. Ich komme gleich wieder.« Tug deutete eine Verneigung an und folgte seiner Frau nach drinnen.


    »Danke, dass du sie nicht erschossen hast, Jess«, meinte Nathan.


    »Gut, dass sie die Waffe nicht angelegt hat«, entgegnete Jessica. »Ich hätte sie ohne zu zögern erledigt.«


    »Ich glaube nicht, dass von diesen Leuten eine Bedrohung ausgeht«, sagte Jalea tadelnd.


    »Sie haben bestimmt recht«, erwiderte Nathan. »Sehen wir uns das Molo an?« Er bedeutete Jalea voranzugehen.


    Jalea wandte sich zu den Molostapeln und bedachte Jessica im Vorbeigehen mit einem vorwurfsvollen Blick. Nathan folgte ihr.


    »Ja, sehen wir uns mal die reizenden Pilze an«, brummte Jessica.


    »Macht bestimmt Spaß«, meinte Wladimir.


    Als sie sich entfernten, hörte Nathan, wie Tug und dessen Frau sich im Haus stritten. Sie bedienten sich ihrer Muttersprache, deshalb verstand Nathan nicht, worum es ging. Er nahm an, dass Tugs Frau wenig erfreut über die Überraschungsgäste war. Ein rascher Blick auf Wladimir ergab, dass sein Freund zum gleichen Schluss gelangt war.


    Tobin nahm an seinem Lieblingstisch vor dem kleinen Café in der Nähe des Raumhafens Platz. Er hatte soeben die Arbeitscrew auf die Aurora geflogen, und dies war die erste Gelegenheit für ihn, endlich wieder einmal die gewohnten Speisen zu sich zu nehmen. Als er zu essen begann, setzte sich ein verschlagen wirkender Mann an den Nachbartisch, den Rücken Tobin zugewandt.


    »Ich nehme an, unsere Gäste sind eingetroffen.« Der Fremde sprach so leise, als führte er ein Selbstgespräch, und Tobin musste die Ohren spitzen, damit er ihn trotz des Straßenlärms verstehen konnte.


    »Das sind sie«, antwortete Tobin zwischen zwei Happen. »Was ist mit meiner Bezahlung?«


    »Wurde bereits überwiesen.«


    Tobin zog ein kleines Datenpad aus der Tasche und überprüfte seinen Kontostand. Er lächelte zufrieden. »Sehr schön«, murmelte er, legte das Pad auf den Tisch und aß weiter.


    »Es war gar nicht so einfach, eine so große Summe in so kurzer Zeit zu beschaffen. Sie können von Glück sagen, dass wir in diesem System überhaupt über Geldmittel verfügen.«


    »Ich bitte Sie«, sagte Tobin tadelnd. »Verschonen Sie mich mit Ihren Lügen.«


    »Wir werden allmählich ungeduldig, Tobin. Wie lautet ihre Position?«


    »Geduld. Sie werden es bald erfahren.«


    »Ich will es jetzt wissen«, beharrte der Mann in drohendem Ton.


    »Im Moment sind sie nicht erreichbar«, log Tobin. Er hatte seit mehreren Stunden nicht mehr mit ihnen gesprochen und kannte ihren gegenwärtigen Aufenthaltsort tatsächlich nicht.


    »Halten Sie sich an den Plan, mein Freund. Tauchen Sie einfach zum gegebenen Zeitpunkt mit Ihren Leuten an meiner Parkbucht auf.«


    »Ich hoffe nur, Sie liegen richtig, Tobin«, brummte der Mann. Er leerte sein Glas in einem Zug und ging ohne ein weiteres Wort fort. Tobin aß weiter. Vorfreude spiegelte sich in seiner Miene wider.


    »Ich hoffe, das Molo entspricht Ihren Erwartungen«, sagte Tug, als er wieder zu der Gruppe stieß.


    »Ja, ich denke schon«, antwortete Nathan.


    »Was verlangen Sie dafür?« Jalea hielt es offenbar nicht für ratsam, dass Nathan die Verhandlung führte.


    »Ich würde sagen, zehn Standardcredits pro Kilogramm sind ein fairer Preis.«


    »Und das Molo ist in Fünfzig-Kilo-Portionen abgepackt?«, fragte Jalea.


    »Das ist richtig. Wenn Sie möchten, können Sie alle zwanzig Portionen haben.«


    Jalea wandte sich an Nathan. »Das ist ein faires Angebot. Ich glaube, ein besseres werden Sie nicht bekommen.«


    »Wie viel sollen wir kaufen?« Nathan hatte keine Ahnung, wie viele Mahlzeiten die angebotene Menge Molo ergeben würde. Auch vom zu erwartenden Ertrag des Ernteeinsatzes hatte er keine Vorstellung. Deshalb war er gezwungen, sich ganz auf Jalea zu verlassen.


    »Ich wüsste nicht, was dagegen spräche, die ganze Menge zu kaufen. Richtig konserviert, dürfte das Molo für Ihre Besatzung mehrere Wochen reichen, wenn nicht gar länger.«


    »Und können wir das auch bezahlen?«, fragte er flüsternd.


    Jalea nickte und wandte sich wieder an Tug. »Wir nehmen alles. Das wären dann zehntausend Credits, nicht wahr?«


    »Genau. Wie möchten Sie bezahlen?«


    »Gegenwärtig führen wir im Ring einen Ernteeinsatz durch. Morgen wollen wir einen Teil der Ernte auf dem Markt losschlagen, dann können wir Ihr Molo bezahlen.«


    »Einverstanden. Bis dahin behalte ich das Molo ein. Ich hoffe, Sie haben dafür Verständnis.«


    »Natürlich«, sagte Jalea.


    »Wenn Sie möchten, bringe ich das Molo zum Raumhafen.«


    »Das wird nicht nötig sein«, erwiderte Jalea. »Wir lassen es morgen vom Shuttle abholen.«


    »Wenn Ihnen das lieber ist«, willigte Tug ein. »Ich würde Sie gern zum Essen einladen. Ich könnte meine Frau bitten, ihren köstlichen Moloeintopf zu kochen. Dann könnten Sie sich selbst von der Qualität des Produkts überzeugen, das Sie kaufen. Und für ein paar Credits zusätzlich könnte ich sie sogar dazu bewegen, Ihnen das Rezept zu verraten.«


    »Ihre Einladung ehrt uns.« Jalea verneigte sich, »Captain, ich denke, wir sollten darauf eingehen.« Sie drängte Nathan mit Blicken zur Einwilligung.


    »Ich fühle mich geehrt«, sagte Nathan, darum bemüht, sich dem gestelzten Umgangston anzupassen.


    »Wunderbar«, sagte Tug. »Ich sage meiner Frau, dass wir zum Essen Gäste haben.« Er neigte den Kopf und ging zurück zum Haus.


    »Na großartig«, bemerkte Jessica. »Pilzeintopf auf dem Bauernhof. Und das, nachdem ich zur Flotte gegangen bin, weil ich das Landleben hinter mir lassen wollte.«


    »Ich dachte, Sie wären aus Florida«, meinte Wladimir.


    »Glauben Sie etwa, da gäbe es nur Strände und Bikinis?«, ätzte Jessica.


    »Ich weiß nicht, ob das wirklich eine gute Idee ist, zum Essen zu bleiben«, sagte Nathan zu Jalea. »Wir sollten uns vielleicht besser auf den Rückweg machen.«


    »Einverstanden«, sagte Jessica schnell, denn sie hatte keine Lust, schon wieder Molo essen zu müssen.


    »Es wäre sehr unhöflich, die Einladung auszuschlagen, Captain«, gab Jalea zu bedenken. »Und Sie haben selbst gesagt, Sie wollten mehr über diese Gegend in Erfahrung bringen. Sich umschauen, so haben Sie das genannt, nicht wahr? Das wäre vielleicht eine Gelegenheit.«


    »Da haben Sie wohl recht.« Nathan nickte. »Tut mir leid, Jess.«


    Jessica rollte mit den Augen. Sie wusste, er hatte recht, denn dies war eine gute Gelegenheit, Informationen zu sammeln. »Beim Essen werden die Leute gesprächig«, räumte sie ein. Nathan wandte sich wieder Jalea zu. »Geben Sie Tobin Bescheid, dass er uns später am Nachmittag abholen soll.«


    »Wie Sie wünschen«, sagte sie und trat beiseite.


    »Jessica, stell die Richtstrahlschüssel auf und versuch, Funkkontakt mit der Aurora aufzunehmen – mit der Volander, wollte ich sagen. Teil ihnen den Stand der Dinge mit.«


    Fähnrich Mendez beobachtete, wie die Arbeiter das separierte Erz von der Verarbeitungsanlage zum Shuttle schleppten. Die Arbeiter waren ein bunt zusammengewürfelter Haufen, darunter nur drei Frauen. Die verschiedensten Typen waren vertreten. Obwohl sie pausenlos tätig waren, brüllte der Vorarbeiter ständig auf sie ein.


    Zu seiner Rechten saß ein Mann der Flugcrew und verzehrte gerade irgendein getrocknetes Zeug. »Was sind das für Leute?«, fragte Mendez den Flugtechniker.


    »Bloß irgendwelche Arbeiter«, antwortete er.


    »Was soll das heißen, bloß Arbeiter?«


    »Sie kommen von überall her. Manche auch unfreiwillig. Andere werden gekauft.«


    »Was? Sind das etwa Sklaven?«


    »Keine richtigen Sklaven. Für gewöhnlich verdienen sie gutes Geld. Sie schließen langfristige Arbeitsverträge ab, um ihre Schulden zu begleichen.«


    »Und wie lange laufen die Verträge?«


    »Das hängt von der Höhe der Schulden ab. Für gewöhnlich mindestens ein paar Jahre.«


    Mendez ging kopfschüttelnd weiter. Er schlenderte durch den Hangar, wie schon mehrfach seit Beginn des Ernteeinsatzes. Das tat er nicht, weil es notwendig gewesen wäre, sondern um jeden abzuschrecken, der möglicherweise daran dachte, sich heimlich vom Flugdeck zu stehlen. Aber bislang taten die Arbeiter nur das, was man von ihnen erwartete – sie arbeiteten. Offenbar hatten sie nichts anderes im Sinn, als die scheinbar endlose, anstrengende Schicht zu überstehen.


    Diesmal wich er von seiner üblichen Runde ab und schlenderte stattdessen am Sortierband entlang. Etwa zehn Arbeiter standen beiderseits des langen Förderbands, das die Gesteinsmassen zu einem Frachtcontainer in der Nähe des Frachtshuttles transportierte. Die mit speziellen Scannerbrillen ausgerüsteten Arbeiter pickten einzelne Brocken heraus und legten sie in bereitstehende Behälter. Sobald einer der Behälter voll war, ersetzte ihn ein anderer Arbeiter durch einen leeren und schleppte den vollen Behälter zur Verarbeitungsmaschine.


    Mendez blieb am anderen Ende des Förderbands neben dem Vorarbeiter Marcus stehen. »Was sortieren sie da aus?«


    »Die picken die Brocken mit dem höchsten Gehalt an Edelmetallen heraus – Gold, Silber, Sie wissen schon. Mann, in den Ringen gibt es sogar Diamanten. Man nimmt an, es habe in diesem System einmal zwei Sterne gegeben, und der eine sei vor einer Ewigkeit zur Supernova geworden. Der Großteil des Rings besteht aus der Masse eines großen Planeten, der bei der Sternexplosion aus dem Orbit geworfen wurde, dem Gasriesen zu nahe kam und dabei zerrissen wurde.«


    »Haben Sie denn keine Maschinen, die das Sortieren übernehmen könnten?«


    »Klar doch. Aber Maschinen kosten Geld. Maschinen gehen kaputt. Arbeiter sind billiger und vielseitiger einsetzbar.« Er lächelte und beäugte eine attraktive, wenn auch ziemlich schmutzige junge Arbeiterin am Förderband.


    In diesem Moment stützte sich einer der Arbeiter mit beiden Händen auf den Rand des Förderbands. Der Mann war erschöpft und wollte sich einen Moment ausruhen. Damit aber zog er den Zorn des Vorarbeiters auf sich.


    »Was zum Teufel fällt dir ein?«, brüllte Marcus und stürmte zu dem müden Arbeiter. »Hat hier jemand was von einer Pause gesagt?«


    »Heh!«, schaltete Mendez sich ein und fasste den Vorarbeiter beim Arm. »Immer mit der Ruhe! Sehen Sie nicht, dass der Mann müde ist?«


    »Ist mir scheißegal, ob er müde ist! Er wird fürs Arbeiten bezahlt, nicht fürs Ausruhen!«


    »Ich habe gesagt, immer schön mit der Ruhe!«, entgegnete Mendez, diesmal in drohendem Ton.


    Der Vorarbeiter wandte sich erbost dem Fähnrich zu, denn er wollte sich von niemandem vorschreiben lassen, wie er seine Crew zu führen habe. Der erschöpfte Arbeiter hingegen wollte nicht, dass es seinetwegen Streit gab, denn die Bestrafung wäre nur aufgeschoben, nicht aufgehoben.


    »Ist schon gut«, sagte er zu Mendez. »Es geht schon wieder. Ich kann weiterarbeiten.« Er richtete sich auf und nahm seine Tätigkeit wieder auf. »Sehen Sie, es geht. Tut mir leid, Sir.«


    Marcus wandte sich wieder Mendez zu und fixierte ihn mit kühlem Blick.


    »Wollten Sie etwas sagen?«, fragte Mendez herausfordernd.


    Der Vorarbeiter musterte den jungen Fähnrich von oben bis unten, mit besonderem Augenmerk auf dessen Nahkampf- und Handfeuerwaffe. Ein Blick in die Augen des Fähnrichs sagte dem Vorarbeiter alles, was er wissen musste: Diesen Mann durfte man nicht unterschätzen. Brummend kehrte er an seinen Platz am Ende des Förderbands zurück.
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    »Das duftet köstlich«, sagte Jalea höflich.


    Tugs Frau hatte die Speisen wortlos aus der Küche gebracht. Bislang hatte sie zurückhaltendes Schweigen bewahrt, doch die zwischen ihr und Tug herrschende Spannung machte deutlich, dass sie über die unerwarteten Gäste nicht erfreut war.


    »Ranni ist eine ausgezeichnete Köchin. Für den Mangel an Auswahl entschuldige ich mich, denn wir haben unseren Dunkelvorrat noch nicht aufgebraucht.«


    »Wir sind vollkommen zufrieden«, versicherte ihm Jalea und reichte die Schüssel mit dem ersten Mologericht weiter.


    »Sie wohnen hier sehr hübsch, Tug«, sagte Jessica, in der Absicht, das Eis zu brechen. Das Essen war eine hervorragende Gelegenheit, Informationen zu sammeln, auch wenn das bedeutete, noch mehr Molo in sich hineinzustopfen. »Sie haben sich sehr geschmackvoll eingerichtet.«


    »Wir kommen zurecht, vielleicht besser als manche anderen«, sagte er nicht ohne Stolz. »Das ist kein schlechtes Leben. Wir müssen schwer arbeiten, das ja, aber nicht so schwer wie die Ringarbeiter.«


    »Arbeiten viele Mondbewohner in den Ringen?«


    »Hier auf Safe Haven hat man zwei Möglichkeiten«, erklärte Tug. »Entweder man arbeitet in den Ringen, oder man versorgt die Ringarbeiter. Das ist der einzige Grund, weshalb der Mond adaptiert wurde. Aus der ganzen Region kommen Menschen hierher, um in den Ringen zu arbeiten.«


    »Warum das?«, fragte Nathan. »Ich meine, wenn die Arbeit so schwer ist.«


    »Das kommt drauf an. »Es gibt zwei Sorten von Ringarbeitern. Die, welche freiwillig hierherkommen, und die, welche keine Wahl hatten.«


    »Was heißt das, sie hatten keine Wahl?«, fragte Nathan.


    »In den Ringen lässt sich in kurzer Zeit viel Geld verdienen. Diejenigen, die sich darauf einlassen und überleben, können an einem besseren Ort ein neues Leben anfangen und zum Beispiel ein eigenes Geschäft gründen. Leider kommen die meisten hierher, um ihre Schulden abzuarbeiten.«


    »Als Leiharbeiter?«


    »Könnte man so sagen. Wenn jemand seine Schulden nicht bezahlen kann, unterschreibt er einen Arbeitsvertrag. Der Gläubiger kann ihn dann an Arbeitsteams hier auf Safe Haven oder anderswo verkaufen. Die Arbeiter müssen ihren Vertrag erfüllen.«


    »Klingt für mich wie Leihsklaven«, bemerkte Jessica.


    »Viele würden die Bezeichnung für angemessen halten«, pflichtete Tug ihr bei. »Es mag barbarisch erscheinen, aber das wird schon seit Jahrhunderten so praktiziert. Leider zieht der Hafenmond deshalb auch Kriminelle, Diebe und andere Halunken an.«


    »Ich finde es merkwürdig, dass die Takarer sich hier nicht herwagen«, sagte Jessica, um das Gespräch in eine ergiebigere Richtung zu lenken.


    »Übrigens spricht man das Ta’Akar aus. Das ist der Eigenname der Familie, die seit tausend Jahren diese Raumregion beherrscht. Sie kümmert sich nicht um dieses System, weil sich sonst der Widerstand auf viele ihrer Nachbarsysteme ausbreiten würde. Von den Ringressourcen sind nämlich viele abhängig, müssen Sie wissen. Nicht alle sind mit einem solchen Überfluss an Rohstoffen gesegnet. Und viele einst große Vorkommen haben sich längst erschöpft. Die Ta’Akar-Systeme brauchen die Ressourcen von Safe Haven nicht, aber sie halten es für ratsam, sich nicht den Zorn derer zuzuziehen, die darauf angewiesen sind. Allerdings gilt als ausgemacht, dass Ta’Akar Spione auf dem Mond hat, wenngleich das nie bewiesen werden konnte.«


    »Sie scheinen eine Menge über Ta’Akar zu wissen«, bemerkte Jessica mit argwöhnischem Unterton.


    »Nicht mehr als die meisten«, entgegnete Tug.


    »Dann wurden Sie hier geboren?«, fragte Jessica.


    »Nein. Ich bin zufällig hier gelandet – durch einen Unfall, könnte man sagen.«


    »Wie das?«


    »Ich war Kampfpilot bei der Palee-Miliz. Mein Schiff wurde im Kampf beschädigt, und ich trieb wochenlang antriebslos im Raum. Dann wurde ich von einem Frachtschiff gerettet, das nach Safe Haven unterwegs war. Die Besatzung barg mein Schiff, um es auszuschlachten. Als sie mich entdeckten, blieb ihnen nichts anderes übrig, als mich mitzunehmen. Aber sie ließen mich mit meinem Schiff auf Safe Haven zurück. Da ich nicht nach Palee zurückkonnte, richtete ich mich notgedrungen auf dem Hafenmond ein. Ich verkaufte einen der Schiffsreaktoren und erwarb mit dem Erlös diese bescheidene Farm.«


    »Was ist mit dem Schiff passiert?«, fragte Wladimir.


    »Einige Systeme habe ich ausgebaut, aber im Wesentlichen ist es noch intakt. Es steht in einer der Scheunen.«


    »Tatsächlich?«, rief Wladimir aus. »Ich würde es mir gern mal anschauen, wenn Sie nichts dagegen haben.«


    »Keineswegs.«


    »Und seitdem betreiben Sie die Molofarm?«, fragte Jessica.


    »Seit fast zwanzig Jahren.«


    »Wie haben Sie Ihre Frau kennengelernt?«


    »Ich bin ihr in der Arbeitshalle begegnet. Sie hat für eine Crew gearbeitet, die ich für den Bau der Gewächshäuser angeheuert habe. Ich war vom ersten Moment an hingerissen von ihr, deshalb habe ich sie freigekauft.«


    Jessica machte große Augen. »Wollen Sie damit sagen, Sie haben sich Ihre Frau gekauft?«


    »Nein, ich habe lediglich ihre finanziellen Verpflichtungen übernommen. Ich habe sie nicht gezwungen, bei mir zu bleiben. Ich habe ihr sogar angeboten, ihr den Rückflug zu ihrer Heimatwelt zu bezahlen, aber sie wollte keine Almosen annehmen und bestand darauf, sich den Flug bei mir auf der Farm zu erarbeiten. So kam es, dass wir ein Paar wurden.«


    »Dann hat sie das Geld für den Rückflug wohl nicht zusammenbekommen?«, scherzte Nathan.


    »Ach, sie verwahrt irgendwo Geld in einer Schachtel«, meinte Tug lachend. »Wenn sie sich über mich ärgert, droht sie mir manchmal damit, es zu … verwenden.« Er tat sich eine weitere Portion Eintopf auf. »Aber genug von mir erzählt. Was ist mit Ihnen? Woher kommen Sie? Den Akzent dieser beiden kenne ich«, sagte Tug und zeigte auf Jalea und Danik. »Aber der Rest von Ihnen ist anders. Ich glaube, Leuten wie Ihnen bin ich noch nie begegnet.«


    »Sie kommen aus einem fernen Sternsystem«, sagte Jalea.


    »Tatsächlich?« Tug streichelte sich das Kinn und musterte seine Gäste. »Und was hat Sie hierher geführt?«


    Jessica bedachte Jalea mit einem tadelnden Blick. Vor dem Abflug von der Aurora hatte Jessica Nathan geraten, nicht zu viele Informationen preiszugeben. Jetzt bedauerte sie, nicht auch Jalea instruiert zu haben.


    Nathan wählte seine Worte sorgfältig. »Eine Verkettung unvorhergesehener Ereignisse hat uns zu Ihrer Welt geführt.«


    »Verstehe. Und was haben Sie hier vor?«, fragte Tug neugierig. Er schaute Jalea an, die seinen Blick schweigend erwiderte.


    »Unser Ziel ist es, so schnell wie möglich nach Hause zurückzukehren.«


    »Und wissen Sie schon, wie Sie das anstellen sollen?«


    »Wir wägen noch die verschiedenen Optionen ab«, erwiderte Nathan.


    Tug betrachtete seine Gäste mit neuen Augen. »Es gibt da eine alte Legende. Die Ta’Akar bemühen sich seit Jahrhunderten, sie zu unterdrücken. Sie handelt von einem weit entfernten Stern. Diese Legende ist Gegenstand einer Kontroverse, die schon viele Generationen beschäftigt hat.«


    »Warum das?«, fragte Nathan.


    »Einige Jahrhunderte nachdem die Ta’Akar die Herrschaft über ihre Heimatwelt errangen, versuchten sie, den Menschen einzureden, diese Legende sei eine Lüge, und sie stammten von ihrer Heimatwelt. Die Menschen aber glaubten ihnen nicht, denn die Legende untermauerte seit jeher ihre religiösen Überzeugungen. Die Ta’Akar aber ließen nicht ab von ihren Bemühungen und nahmen schließlich zur brutalen Unterdrückung Zuflucht.«


    »Und das hat funktioniert?«, fragte Jessica.


    »Anfangs nicht. Aber irgendwann wurden die Menschen des Widerstands überdrüssig und machten sich die Doktrin zu eigen. In der Öffentlichkeit widersprach niemand mehr der Doktrin der Ta’Akar, aber insgeheim dachten nach wie vor viele anders.«


    »Und was glauben Sie?«, fragte Nathan. »Wenn die Frage erlaubt ist.«


    »Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, antwortete Tug aufrichtig. »Allerdings glaube ich nicht an die ›Ursprungsdoktrin‹.«


    »Und diese Doktrin«, sagte Nathan, »hat bis jetzt überdauert?«


    »Wundert Sie das?«, entgegnete Tug.


    »Ideologien verlieren im Laufe der Generationen normalerweise an Überzeugungskraft.«


    »Ja, aber bei den Ta’Akar ist das nicht der Fall«, erwiderte Tug. »Die Königsfamilie unterzieht sich lebensverlängernden Spezialbehandlungen. Der letzte Herrscher war fast zweihundert Jahre lang im Amt. Und der gegenwärtige Herrscher wird vermutlich noch länger herrschen.«


    »Tatsächlich?« Auch in der Datenarche hatte man Hinweise auf derlei Behandlungen gefunden, doch die verlängerten das Leben nur um wenige Jahrzehnte, nicht um Jahrhunderte. Im Grunde zögerten sie nur den Alterungsprozess ein wenig hinaus. »War diese Doktrin der Auslöser für die Rebellion, von der wir schon öfter gehört haben?« Nathan war sich unsicher, wie Tug auf diese Frage reagieren würde, hatte aber den Eindruck, dass sein Gastgeber kein einfacher Farmer war.


    »Ah, die Rebellion.« Tug lächelte. »Wie Sie vermutlich wissen, lassen sich die Menschen nicht gerne vorschreiben, was sie denken sollen. Mit der Zeit fielen immer mehr Menschen von der Doktrin ab. Als das Militär eingriff, kam es zum Aufstand, der rasch auf den ganzen Einflussbereich der Ta’Akar übergriff. Das ist zwei Generationen her. Die Rebellion hat auf beiden Seiten Menschenleben gefordert, und im Laufe der Jahre haben die Ta’Akar viele Systeme verloren.«


    »Heißt das, sie hätten einmal mehr als die fünf Systeme beherrscht, die ihnen im Moment noch gehören?«, fragte Jessica.


    »So ist es. Die Ta’Akar haben früher doppelt so viele Systeme kontrolliert. Aber der Krieg hat sie gezwungen, die Außensysteme aufzugeben, um die Kontrolle über die Kernwelten zu behalten«, erklärte Tug.


    »Dann hatten sie ihren Einflussbereich überdehnt?« Jessica hoffte, Informationen über die militärische Stärke der Ta’Akar zu bekommen.


    »Ja. Sie wurden von dem heftigen Widerstand überrascht. Sie verloren viele Schiffe und hatten mit Massendesertion zu kämpfen. Hätten sie die Randsysteme nicht aufgegeben, hätten sie die Aufständischen niemals besiegt.«


    »Dann ist der Krieg also vorbei?«, fragte Nathan.


    »Vor Kurzem haben die Ta’Akar eine Offensive gegen die letzten Rebellenkräfte gestartet. Angeblich sind ihnen nur wenige Kämpfer entkommen, und die Ta’Akar reklamieren den Sieg für sich. Ich nehme an, dass sie die Überlebenden so lange jagen werden, bis sie alle eliminiert haben.«


    Nathan bemerkte den melancholischen Unterton in Tugs Stimme. »Sie klingen enttäuscht.«


    »Wenn das Gerücht stimmt, ist es nur eine Frage der Zeit, bis die Ta’Akar die verlorenen Systeme ihrem Herrschaftsbereich wieder einverleiben.«


    »Viele glauben, sie werden sich damit nicht zufrieden geben«, setzte Jalea hinzu.


    »Wenn die Ta’Akar in Zukunft zivile Unruhen vermeiden wollen«, erklärte Tug, »wäre es für sie ratsam, ihren Einflussbereich auszudehnen und ihre Machtbasis zu vergrößern.«


    »Bis sie zu mächtig sind, um sie zu stürzen«, bemerkte Jessica.


    »Aber wenn sie gegenwärtig geschwächt sind, dann wäre eine weitere Ausdehnung doch schwierig durchführbar, oder sehe ich das falsch?«


    »Das sollte man meinen«, antwortet Tug. »Aber es heißt, die Ta’Akar stünden im Begriff, sich eine neuartige, nahezu unerschöpfliche Energiequelle zu erschließen. Wenn das stimmt, kann niemand mehr sie aufhalten.«


    Die Unterhaltung geriet ins Stocken. Nathan hätte gern mehr über die neuartige Energiequelle erfahren, ärgerte sich aber auch darüber, dass Jalea ihm nicht eher davon erzählt hatte.


    »Was wissen Sie über diese Energiequelle?«, fragte Jessica.


    »Nur so viel, dass die Forschungsarbeit auf der Heimatwelt der Ta’Akar durchgeführt wird. Angeblich steht das Projekt kurz vor der Vollendung.«


    »Wie kommt es, dass Sie so viel darüber wissen?«, fragte Jessica. »Man sollte doch eigentlich meinen, dass das Projekt strenger Geheimhaltung unterliegt.«


    »Die Ta’akar sprechen ganz offen über das Projekt. Sie betrachten ihre Heimatwelt als unangreifbar. Das Wissen um die neue Energiequelle trägt dazu bei, die Bevölkerung ruhig zu halten.«


    Abermals setzte Schweigen ein, bis schließlich Tug wieder das Wort ergriff. »Genug von Aufständen und Doktrinen geredet. Das Thema ist zu deprimierend für ein Essen.« Er wandte sich an Wladimir. »Sie haben noch nicht viel gesagt, Wladimir. Erzählen Sie mir ein bisschen von Ihrer Welt.«


    Unsicher sah Wladimir zu Nathan hinüber, der andeutungsweise nickte und mit den Achseln zuckte. »Unsere Heimatwelt ist wunderschön«, sagte Wladimir, seine Worte mit Bedacht wählend. »Es gibt ganz unterschiedliche Klimazonen und viele verschiedene Kulturen und Zivilisationen, von denen einige schon Tausende Jahre alt sind.« Wladimir war stolz auf seine russische Herkunft. Seine Kultur war eine der wenigen, welche die bio-digitale Seuche überlebt hatte, ohne bis zur Unkenntlichkeit verwässert zu werden.


    »Tatsächlich? So alt ist Ihre Zivilisation?«, sagte Tug überrascht. »Wie kommt es dann, dass wir Ihnen noch nie begegnet sind?«


    »Wir haben erst vor Kurzem mit weiten Raumflügen begonnen«, warf Jessica ein.


    »Das sind Sie also Forscher?«


    »Gewissermaßen ja«, antwortete Nathan.


    »Aber sind wir das nicht alle?«, erwiderte Tug.


    Wladimir, der seinen Teller so rasch wie immer geleert hatte, hielt es nicht mehr am Platz. »Wenn niemand etwas dagegen hat, würde ich mir ganz gerne mal das Raumschiff anschauen.«


    »Nur zu«, meinte Tug. »Das Schiff steht in der großen Scheune am anderen Ende des Farmgeländes. Von der Haustür aus immer geradeaus. Sie können sie nicht verfehlen.«


    »Danke«, sagte Wladimir und erhob sich.


    Jalea wechselte ein paar Worte mit Danik, dann erhob auch er sich und folgte Wladimir.


    »Captain«, sagte Tug, »ich würde Sie gern etwas fragen.«


    Augenblicklich erwachte Jessicas Argwohn. Sie stupste Nathans Bein an, um ihn zur Vorsicht zur ermahnen.


    »Was denn?«, fragte Nathan zurückhaltend.


    »Ihre Heimatzivilisation ist, wie Ihr Freund sagt, mehrere Tausend Jahre alt. Aber ich habe noch nie von einer Zivilisation gehört, die älter wäre als tausend Jahre – mit einer Ausnahme. Könnte es sich dabei um Ihre Welt handeln?«


    Nathan fühlte sich in die Ecke gedrängt. Der Farmer, der offenbar kein so schlichtes Gemüt war, wie er andere glauben machen wollte, wusste außergewöhnlich gut Bescheid über die Raumregion, in der sie gestrandet waren. Vermutlich verfügte er noch über weitere Informationen, die er ihnen bislang vorenthalten hatte.


    Nathan war mit Offenheit und Direktheit in der Vergangenheit gut gefahren, doch im Moment stand zu viel auf dem Spiel, und er befand sich in einer fremden Umgebung, in der die eingefahrenen Verhaltensweisen möglicherweise keine Berechtigung mehr hatten. »Wenn es so wäre, was würde das für Sie bedeuten?«, konterte Nathan die Frage mit einer Gegenfrage.


    »Das ist eine schwierige Frage, Captain, mit einer komplizierten Antwort.«


    »Nur zu, ich höre«, sagte Nathan mit der Andeutung eines Lächelns. Er wechselte einen Blick mit Jessica, die von seiner Gesprächsführung anscheinend nicht sonderlich beeindruckt war.


    »Vielleicht sollte ich zunächst die Legende erläutern«, begann Tug. »Demnach begann alles menschliche Leben auf einer weit entfernten Welt namens Erde, auch Terra genannt. Vor etwa dreizehntausend Jahren flogen die Bewohner dieser Welt zu nahe gelegenen Sternen. Dabei aber erzürnten sie die Götter und wurden zur Strafe mit einer fürchterlichen Plage geschlagen, die in Windeseile auf alle ihre Welten übergriff. Viele versuchten dem Übel zu entgehen und flohen. Einige Gruppen kamen ungeschoren davon und besiedelten unberührte Welten, während andere bereits vom Übel infiziert waren. Diese Welten gingen unter, bevor sie überhaupt angefangen hatten, sich zu entwickeln, was einige Menschen veranlasste, noch weiter zu flüchten.«


    »Und das hier ist eines dieser Systeme?«, fragte Nathan.


    »Sozusagen«, antwortete Tug. »Angeblich ließen sich mehrere dieser Raumschiffe im Pentaurus-Cluster nieder. Im Umkreis dieser fünf Sterne entstand eine interstellare Zivilisation, die sich rasch entwickelte, da genügend Bodenschätze und bewohnbare Welten zur Verfügung standen. Da sie so nahe beieinanderlagen, konnten sich die Siedlungen die Technologien und Ressourcen, die sie mitgebracht hatten, teilen, was zumindest in der Anfangszeit allen zugute kam.« Tug füllte nacheinander ihre Gläser aus einer Flasche, dann fuhr er fort: »Bis eine Welt irgendwann mehr wollte und zur Gewalt griff.«


    »Die Ta’Akar«, sagte Jessica.


    »Genau. Ihr Feldzug ging so rasch vonstatten, dass man ihren Anführer für einen Gott hielt, dem es bestimmt sei zu herrschen. Allerdings behauptete er von sich, die unterworfenen Völker einigen zu wollen.«


    »Wie hat er das bewerkstelligt?«, fragte Jessica.


    »Keine der anderen Welten hatte daran gedacht, sich zu bewaffnen«, erklärte Tug. »Das hatte niemand für nötig gehalten.«


    Nathan musste an die Erde und an seinen Vater denken, der für das Präsidentenamt kandidierte und die militärische Aufrüstung verhindern wollte, um die Yung-Dynastie nicht zu einem Präventivschlag gegen die Erde zu provozieren.


    »Wann entstand die Ursprungsdoktrin?«, fragte Jessica.


    »Als die Ta’Akar die Systeme im Umkreis des Pentaurus-Clusters erobert hatten. Damals erklärte Caius Ta’Akar sich zum Herrscher aller Welten.«


    »Klingt ein bisschen narzisstisch«, murmelte Jessica. »Und es gab keinen Widerstand?«


    »Anfangs nicht. Die Doktrin wurde so brutal durchgesetzt, dass niemand sich dagegen aufzulehnen wagte. Es war eine Zeit des Wahnsinns und der Verzweiflung.«


    »Und die Aufständischen weigern sich, der Doktrin zu folgen?«, fragte Nathan.


    »Bei dem Aufstand geht es nur am Rande darum, gegen die Doktrin aufzubegehren, Captain. Im Grunde ist es allen egal, woher wir stammen. Aber die Aufständischen wollen sich nicht dazu zwingen lassen, an das Gefasel eines selbst ernannten Potentaten zu glauben. Die Ta’Akar wollen der Öffentlichkeit weismachen, die Aufständischen seien fundamentalistische Terroristen. Aber lassen Sie sich nicht täuschen. Bei dem Aufstand geht es um Freiheit – um nicht mehr und nicht weniger. Die Ursprungslegende kontra die Doktrin – das ist nur ein Symbol der Ungerechtigkeit und Unterdrückung.«


    Nathan schwieg einen Moment. Als Student der Geschichte fand er die neuen Informationen faszinierend. Vor allem aber interessierte ihn, was dies für seine Leute, sein Schiff und vor allem für seine Heimatwelt bedeutete. »Das ist eine interessante Geschichte, Mister Tugwell, aber Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet. Wenn wir von der Erde kämen, was würde das für Sie bedeuten?«


    »Für mich persönlich? Nichts. Allerdings wäre es faszinierend, wenn sich die Legende als wahr erweisen würde.« Tug überlegte einen Moment, dann nickte er. »Also, ich glaube, es könnte doch etwas Grundlegendes für mich ändern. Aber wie sähe es bei anderen aus? Das ist eine schwierige Frage, Captain.«


    Tug beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Wenn Sie von der Erde kämen, und die Ta’Akar würden davon erfahren, wäre Ihr Leben in großer Gefahr.«


    Nathan spürte, dass Tug es ernst meinte. »Warum? Inwiefern stellen wir für sie eine Bedrohung dar?«


    Sein Versprecher blieb nicht unbemerkt. Tug registrierte das unbeabsichtigte Eingeständnis und rief etwas in seiner Muttersprache. Auch Nathan und Jessica war sofort klar, dass er die Katze aus dem Sack gelassen hatte.


    »Dann kommen Sie tatsächlich von der Erde?«, rief Tug aus. »Captain, Caius wird Sie als unmittelbare Bedrohung betrachten. Begreifen Sie das nicht? Sie sind der lebendige Beweis, dass seine Doktrin nichts weiter als eine Lüge ist. Wenn sich die Nachricht von Ihrem Auftauchen herumspricht – und glauben Sie mir, Captain, das wird sie –, wird sich das Volk von Neuem erheben. Das wäre das Ende von Caius und dessen Regime!«


    »Oder es käme zu einem fürchterlichen Gemetzel!«, warf Jessica ein.


    »Jess!«


    »Nein! Nathan, du hast gehört, was er gesagt hat. Sie haben Städte vom Weltraum aus in Schutt und Asche gelegt, nur um ihre Macht zu demonstrieren. Was meinst du, wie sie jetzt reagieren würden? Was meinst du, wie sie mit uns verfahren würden?«


    »Sie werden Ihrem Schiff nichts tun«, erklärte Jalea.


    »Blödsinn! Sie werden es in seine Einzelatome zerlegen.«


    »Höchstwahrscheinlich wissen sie bereits über Ihre Sprungtechnologie Bescheid«, sagte Jalea. »Deshalb werden sie alles daran setzen, Ihr Raumschiff unbeschädigt in die Hände zu bekommen.«


    »Sprungantrieb, was ist das?«, fragte Tug. Jalea setzte zu einer Erklärung in seiner Muttersprache an, doch Jessica sprang auf, zog die Waffe aus dem Holster und zielte damit auf Jaleas Kopf.


    »Kein Wort mehr!«, befahl Jessica.


    »Mann! Jess!«, sagte Nathan und hob beschwichtigend die Hände. Jessica zielte nicht auf ihn, doch sie hielt ihm die Waffe vors Gesicht. »Was zum Teufel soll das?«


    »Sie wollte ihm vom Sprungantrieb erzählen, Nathan!«


    Plötzlich ertönte von der Küchentür her ein hohes Sirren. Jessica wandte den Blick zur Tür. Ranni, Tugs Frau, stand im Eingang und zielte mit einer Energiewaffe auf Jessicas Kopf.


    Jessica schwenkte ihre Waffe ein paar Zentimeter nach links und zielte nun auf Tug anstatt auf Jalea. »Diese Waffe ist kein Standardmodell«, erklärte Jessica, an Ranni gewandt. »Ich habe die Empfindlichkeit des Auslösers persönlich angepasst. Sie feuert schon beim geringsten Druck.« Sie blickte Tug an, ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Wenn sie schießt, können Sie nur hoffen, dass ich nicht zucke.«


    Sekundenlang schwiegen alle. Schließlich ergriff Nathan das Wort. »Na schön«, sagte er mit leiser, ruhiger Stimme. »Jetzt entspannen sich alle und atmen erst mal tief durch.« Er blickte Jessica an. »Sag mir, was los ist.«


    »Die kleine Rebellenprinzessin soll aufhören, sich das Maul über Dinge zu zerreißen, die sie nichts angehen«, antwortete Jessica.


    »Okay, das klingt ganz vernünftig.«


    »Es tut mir leid, wenn ich mich verplappert haben sollte«, sagte Jalea.


    »Entschuldigung angenommen«, erwiderte Nathan und bedeutete Jalea mit erhobener Hand, sich zurückzunehmen. »Wie wär’s, wenn jetzt alle die Waffen senken würden, und wir unterhalten uns wie zivilisierte Erwachsene?« Er blickte Jessica an. »Irgendwelche Einwände, Jess?«


    »Ich stecke die Waffe ein, wenn sie ihre Waffe wegnimmt«, sagte Jessica.


    Nathan blickte Tug an. »Wird sie das tun, Tug?«


    Tug schaute seine Frau an und nickte ihr auffordernd zu. Langsam senkte sie die Waffe und schaltete sie ab. Als das Sirren verstummte, senkte auch Jessica ihre Waffe und steckte sie ins Holster. Tug ergriff das Wort.


    »Ich glaube, ich sollte Ihnen etwas sagen, Captain. Ich halte unter dem Tisch eine Waffe in der Hand, und die lege ich jetzt auf den Tisch.« Tug hob langsam die Hand. Zwischen Daumen und Zeigefinger hielt er eine kleine Energiewaffe, deren Lauf nach unten wies. Er legte sie vor sich auf den Tisch. »Als Zeichen des guten Willens«, meinte er lächelnd. »Ich bitte um Entschuldigung, Captain, aber wir leben fern der Stadt, und wir kennen weder Sie noch Ihre Leute.«


    »Schon gut«, sagte Nathan. »Ich habe Verständnis für Ihre Vorkehrungen. Wie wär’s, wenn wir uns alle wieder setzen und die Unterhaltung fortsetzen würden?« Nathan nahm als Erster Platz, Jessica tat es ihm nach.


    »Ganz ruhig«, sagte Jessica in ihr Mikrofon. Nathan musterte sie fragend. Ihr Blick wanderte zu dem Fenster in Tugs Rücken. Auf der unbeleuchteten Veranda stand Wladimir. In der Rechten hielt er seine Nahkampfwaffe und zielte damit auf Tug und dessen Frau. In der Linken hielt er die Handfeuerwaffe. Auf wen er damit zielte, konnte Nathan nicht erkennen, doch er vermutete, dass es Danik war. Wladimir zwinkerte ihm zu, als er die Waffen senkte. Nathan fand den Anblick ein wenig verstörend, denn bislang hatte er in seinem Freund und Kabinenmitbewohner nur einen umgänglichen, humorvollen Kumpel gesehen, der es als seine Aufgabe betrachtete, die Bordtechnik in Gang zu halten. Nathan blickte wieder Jessica an.


    »Nanu!«, meinte sie verlegen. »Da habe ich wohl die Leitung versehentlich offen gehalten.«


    »Captain«, sagte Tug, »vielleicht wäre es am besten, wenn wir alle offen zueinander sind. Dieses Herumgeeiere wird allmählich lästig. Was meinen Sie?«


    »Ja, das sehe ich auch so«, meinte Nathan.


    »Nathan«, setzte Jessica an, »wenn du …«


    »Zwing mich nicht, den Vorgesetzten herauszukehren, Jess«, sagte er warnend, dann wandte er sich an Tug. »Ja, Tug, wir kommen von der Erde. Ein Unfall hat uns hierhergeführt. Wir haben einen experimentellen Überlichtantrieb getestet, den wir als Sprungantrieb bezeichnen. Damit kann man bis zu zehn Lichtjahre praktisch ohne Zeitverlust zurücklegen.«


    Tug musterte ihn ungläubig. »Aber, Captain, die Erde ist doch viel weiter von hier entfernt als …«


    »Ja, viel weiter. Es ist ein Defekt aufgetreten. Wir wurden von Raumschiffen der Yung angegriffen, und als wir springen wollten, kam es zu einer Antimaterieexplosion. Langer Rede kurzer Sinn: Es hat uns hierher in den Pentaurus-Cluster verschlagen. Und wie es aussieht, sind wir mitten in einer Rebellion gelandet, die verloren zu gehen scheint.«


    Tug staunte mit offenem Mund. Dann sah er Jalea an, als hoffte er auf einen Hinweis, dass es sich um einen Scherz handele. »Sie waren das also«, murmelte Tug. »Wir haben gehört, es habe jemand eingegriffen, sodass einige der Gefangennahme entgangen seien. Sie waren das?« Er sah wieder Jalea an, die bestätigend nickte. »Also, Captain, dann sind Sie tatsächlich in Gefahr. Es wird gemunkelt, ein geheimnisvolles Raumschiff sei mitten in einer Raumschlacht aufgetaucht, habe ein Flaggschiff der Ta’Akar zerstört und sei wieder verschwunden. Inzwischen wurde eine Prämie für das Auffinden Ihres Schiffes ausgesetzt. Jeder größenwahnsinnige Kriminelle sucht nach Ihnen. Und Sie befinden sich mitten in der größten Ansammlung von Halunken, die diese Galaxis aufzuweisen hat.«


    »Na großartig«, meinte Jessica. »Wir stecken schon wieder bis zur Nasenspitze in der Scheiße.«


    »Wenigstens wissen wir jetzt Bescheid«, sagte Nathan.


    »Captain«, sagte Tug und beugte sich erneut vor, »haben irgendwelche Schiffe der Ta’Akar mitbekommen, wie Sie gesprungen sind?«


    »Ja«, antwortete Nathan und sah fragend Jessica an. »Mindestens eins, vielleicht auch zwei. Das kann ich nicht genau sagen.«


    »Jalea hat recht. Wenn die Ta’Akar erfahren, dass Sie einen Sprungantrieb besitzen, werden sie sich durch nichts davon abhalten lassen, diese Technologie in ihren Besitz zu bringen.« Tug sah in Nathans Augen, dass er den Ernst der Lage noch nicht erkannt hatte. »Sie haben erwähnt, beim Sprung habe sich in Ihrer Nähe eine Antimaterieexplosion ereignet?«


    »Ja.«


    »Und deshalb haben Sie eine größere Distanz als geplant zurückgelegt?«


    »Man hat mir gesagt, so sei das gewesen.«


    »Wenn die Ta’Akar das herausfinden, werden sie den Sprungantrieb mit ihrer neuen Energiequelle kombinieren wollen. Das würde sie praktisch unangreifbar machen.« Tug schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie müssen ihn vernichten, Captain.«


    »Wen?«


    »Den Sprungantrieb!«


    »Sind Sie verrückt?«, rief Nathan und sprang auf. »Der Antrieb ist unsere einzige Möglichkeit, wieder nach Hause zu kommen …«


    »Das ist die einzige Möglichkeit, dafür zu sorgen, dass …«


    »Sie verstehen mich nicht«, fiel Nathan ihm ins Wort. »Es gibt nur ein einziges Exemplar. Auf der Erde existiert kein Gegenstück. Es gibt auch keine Baupläne. Meine Heimatwelt braucht den Antrieb, um sich gegen eine Invasion zu wehren.«


    Tug sah Nathan offen in die Augen. »Wenn Ihr Sprungantrieb den Ta’Akar in die Hände fällt, Captain, sind die von Ihnen erwähnten Yung vermutlich das kleinere Übel.«


    Die Eingangstür von Tugs Farmhaus sprang auf. Nathan stürmte vor und stolperte die Treppe hinunter. Jessica kam ihm nachgeeilt, dicht gefolgt von Jalea und Tug.


    »Nathan! Wo willst du hin?«, rief Jessica.


    »Wir müssen zum Schiff zurück!«, brummte Nathan im bernsteinfarbenen Zwielicht. »Wir müssen unverzüglich aufbrechen!« Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er ziellos losgerannt war, und er hielt unvermittelt an. Ihm war schwindlig. Er musste wieder einen klaren Kopf bekommen. Er musste nachdenken. Seine Leute, sein Schiff und seine Heimatwelt waren in Gefahr, und er musste etwas unternehmen …


    Nathan fuhr zu den anderen herum. »Jalea, funken Sie Tobin an und bitten Sie ihn, uns abzuholen.«


    »Sofort«, antwortete sie.


    »Jess, ruf alle zusammen. Wir müssen los.«


    Jessica blickte sich um. Alle befanden sich in der Nähe, auch Wladimir und Danik, die sich an der anderen Seite der Farm aufgehalten hatten und auf den Lärm aufmerksam geworden waren.


    »Dann sind ja alle da«, sagte Nathan, als er Wladimir und Danik sah.


    »Tobin meldet sich nicht«, sagte Jalea.


    »Das ist vielleicht auch gut so, Captain«, meinte Tug. »Um diese Zeit würde die Landung eines Raumschiffs sicherlich Argwohn erregen.«


    »Okay«, sagte Nathan und überlegte kurz. »Dann fahren wir eben. Würden Sie uns zur Stadt zurückbringen?«


    »Wozu?«


    »Am Raumhafen können wir uns mit Tobin treffen.« Nathan klang gereizt.


    »Und wenn er nicht dort ist?«, wandte Jalea ein.


    »Dann warten wir auf ihn«, entgegnete Nathan.


    »Es wäre sicherer, wenn Sie hier warten würden, Captain«, sagte Tug, »denn hier gibt es keine Halunken, die Sie gegen Belohnung an die Ta’Akar verraten könnten.«


    »Jalea?«, sagte Nathan flehentlich, »Tut sich was?«


    »Er meldete sich nicht. Tut mir leid.«


    »Jess, funk das Schiff an«, befahl Nathan, der allmählich wieder klarer denken konnte. »Schildere die Lage und bitte sie, Tobin anzufunken.«


    »Ja, Sir«, antwortete Jessica. Sie entfernte sich langsam, wobei sie an Wladimir vorbeikam. »Behalt ihn im Auge«, flüsterte sie.


    »Keine Sorge«, erwiderte Wladimir. Er rückte näher an seinen Freund heran. »Nathan, was ist los?«


    »Wir sind im Arsch, Wladi«, antwortete Nathan leise.


    »Wieso das?«


    »Wenn stimmt, was Tug sagt, dann werden jeder Hinz und Kunz und alle Ta’Akar in diesem Sektor Jagd auf uns machen. Und unser Schiff ist zu kaputt, um sich zu wehren, Wladi.«


    »Dann springen wir einfach woanders hin«, erwiderte er. »Und so fort, bis wir wieder Sol erreicht haben, jedes Mal zehn Lichtjahre weit.« Wladimir legte Nathan eine Hand auf die Schulter. »Sie werden uns nicht kriegen«, meinte er und tätschelte Nathan mit der anderen Hand die Wange. »Du machst dir zu viele Sorgen, Nathan. Es wird schon gut gehen, du wirst sehen.«


    Nathan sah seinem Freund in die Augen. Er beneidete Wladimir um seine Stärke und seinen Optimismus. Ganz gleich, welche Schicksalsschläge ihn trafen, Wladimir ging die Probleme offensiv an. »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, gestand Nathan.


    »Du wirst es schon rauskriegen, Nathan.«


    »Und wenn ich eine falsche Entscheidung treffe?«


    »Dann lässt du dir eben etwas Neues einfallen. Und jetzt reiß dich zusammen, und hör auf zu jammern«, sagte Wladimir. »Das ist peinlich.«


    Während Nathan Wladimir anschaute, begann der Russe zu lächeln. Er schnitt eine Grimasse. »Du hast recht«, meinte Nathan lachend. Er schaltete das Com-Gerät ein. »Jess, sag dem Schiff Bescheid, dass wir hier übernachten. Sie sollen Tobin ausfindig machen und ihm sagen, dass er sich bereithalten soll, Fracht und Passagiere von hier abzuholen und zum Schiff zu bringen, und zwar gegen …« Er sah Tug fragend an.


    »Gegen Mittag?«, schlug Tug vor.


    »Gegen Mittag«, fuhr Nathan fort. »Und sag ihnen, wir melden uns vor dem Anflug.« Nathan schaltete das Mikro aus und wandte sich an Tug. »Mister Tugwell, wir nehmen Ihr freundliches Angebot, hier zu übernachten, an, und brechen erst morgen auf.«


    »Aber Sie kaufen mir doch das Molo ab, oder nicht?«


    Nathan lächelte. »Selbstverständlich.«


    »Ich habe eine Bitte, Captain«, sagte Tug.


    »Was möchten Sie wissen?«


    »Könnten Sie mir mehr über Ihre Welt erzählen?«


    »Gerne«, sagte Nathan, dann gingen sie zurück zum Farmhaus.
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    Nathan trat auf die Veranda hinaus. Zwei Stunden lang hatte er Tug von der Erde erzählt – angefangen von der Kolonisierung der Kernsysteme bis zur bio-digitalen Seuche, die um ein Haar die gesamte Menschheit vernichtet hätte. Er hatte die jahrhundertelange Verzweiflung im Anschluss an die Seuche geschildert und die rasante Entwicklung nach der Entdeckung der Datenarche vor hundert Jahren.


    Tug hatte an seinen Lippen gehangen wie ein Kind, dem man eine magische Geschichte von einem fernen Land erzählt. Nathan hatte das Gefühl, er löse ein Rätsel, das Tug lange Zeit beschäftigte, oder als liefere er ihm den fehlenden Puzzlestein, der ihm ein Leben lang die Ruhe geraubt hatte. Es war für sie beide eine ungewohnte Erfahrung. Als die Unterhaltung endete, wusste Tug vermutlich besser über die Erde Bescheid als jeder andere im Umkreis von etlichen Lichtjahren.


    Nathan fragte sich, ob er zu offenherzig gewesen war. Jessica würde das sicherlich so sehen. Tugs Wissensdurst aber war unersättlich gewesen. Nathan hatte keine Ahnung, weshalb dieser Farmer ein solches Interesse an der Erde hatte. Er fragte sich, wie vielen Personen Tug von der Erde erzählen würde. Die Menschen hier wussten nichts über ihren wahren Ursprung. Sie hatten Legenden, verfügten aber über kein gesichertes Wissen. Nathan hatte das Gefühl, er habe seiner Welt in kleinem Maßstab Gerechtigkeit widerfahren lassen.


    Er streckte sich und atmete tief durch. Hier draußen auf dem Land roch die Luft anders. Es war noch immer feuchtwarm und roch nach Molo. Aber es fehlten der Gestank von Maschinenöl und Abgasen und auch der Lärm. Hier draußen war es still, fast zu still. Auf der Erde gab es immerzu Geräusche. Selbst in der Wildnis waren die Laute von zahllosen großen und kleinen Tieren gegenwärtig, die ihr Leben lebten. Auf diesem umgeformten Mond aber fehlten diese Tiere und ihre Laute. Die Stille war … friedlich.


    Ein Stück weiter machte er Jessica aus, die auf dem Boden hockte und die Richtfunkschüssel aufbaute, mit der sich eine abhörsichere Verbindung zur Aurora herstellen ließ.


    »Jess!«, rief er und ging zu ihr hinüber. »Hast du schon Funkkontakt?«


    »Bin gerade dabei.«


    »Hast du dich umgesehen?«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Was glaubst du, weshalb ich dich zum Sicherheitschef ernannt habe?«


    »Weil ich eine der wenigen Personen an Bord war, die du mit Namen kanntest.«


    »Was hast du herausgefunden?«


    Jessica hatte den Aufbau beendet und richtete sich auf. »Irgendwas stimmt hier nicht«, sagte sie.


    »Wie meinst du das? Auf mich macht das hier einen ganz normalen Eindruck.«


    »Ja, mag sein, aber ich habe ein paar ungewöhnliche Dinge entdeckt.«


    »Zum Beispiel?«


    »Warum gibt es hier nur ein einziges Fahrzeug? Wenn man die vielen Gewächshäuser sieht, sollte man doch eigentlich meinen, dass es hier mehrere Fahrzeuge gibt, die die Ernte zum Markt transportieren.«


    »Der Mann kann nur ein Fahrzeug auf einmal fahren, Jess.«


    »Jemand muss ihm zeitweise helfen. Weshalb bräuchte er sonst die Schlafbaracke hinter dem Haus? Selbst wenn er der einzige Fahrer wäre, sollte es wenigstens einen Anhänger geben.«


    Nathan ließ sich das durch den Kopf gehen. Jessica war von Natur aus argwöhnisch, deshalb war sie genau die Richtige für den Job. »Vielleicht wird die Ernte abgeholt.«


    »Vielleicht, aber das ist noch nicht alles. In Anbetracht der Pilzmengen, die er produziert, sollte er eigentlich ein bisschen wohlhabend sein. Entweder er spart sein Geld, oder er verschleudert seine Waren.«


    »Dann ist er entweder ein kluger Geschäftsmann oder ein geschäftlicher Versager.«


    »Okay, und was ist mit den Sendern?«


    »Sender?« Auf einmal wurde Nathan hellhörig.


    »Die sind rund um die Farm in die Wände der Schlucht eingebaut und reichen fast bis auf Bodenniveau.«


    »Was sind das für Sender?«


    »Das konnte ich nicht feststellen. Entweder handelt es sich um Schutzschirmprojektoren oder um Störsender.«


    »Vielleicht dienen sie der Abwehr von Insekten.« Nathan lachte leise auf.


    »Ja, genau. Lach du nur. Aber vielleicht solltest du dir mal das beschädigte Raumfahrzeug ansehen, das er angeblich ausgeschlachtet hat. Das ist nämlich keineswegs in einem so schlechten Zustand, wie er uns weismachen wollte. Es wirkt alt und mitgenommen – und es hat sicherlich etliche Treffer abbekommen –, aber Wladi glaubt, die Schäden seien neueren Datums. Und jetzt kommt’s: Er glaubt, es sei noch immer flugtüchtig.« Jessica wartete darauf, dass Nathan die Schwachstellen in ihrem Bericht aufdeckte.


    »Du hast recht, das ist merkwürdig.«


    »Und noch was, Nathan. Die Beschriftung am Schiff. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich die Zeichen auch schon auf den Uniformen des Enterteams gesehen habe, das wir auf dem C-Deck abgewehrt haben.«


    »Und du bist dir da wirklich sicher?«


    »Ein fünfzackiger Stern in einem Kreis. Ziemlich eindeutig, würde ich sagen. Ich glaube, die Maschine in der Scheune ist ein Kampfraumer der Ta’Akar.«


    »Er hat gesagt, es gäbe bei den Ta’Akar viele Deserteure. Vielleicht ist das die Erklärung.«


    »Oder aber er ist ein Spion«, sagte Jessica.


    »Okay, das ist eine erschreckende Vorstellung«, räumte Nathan ein.


    »Ehrlich gesagt«, meinte Jessica, »ergibt das doch keinen Sinn.«


    »Was meinst du?«


    »Diese Farm als Tarnung zu benutzen. Für einen Spion wäre das eine miserable Tarnung. Man verbringt mehr Zeit auf der Farm als in der Stadt. Und in der Stadt ist man an den Markt gefesselt. So beschafft man keine Informationen. Andererseits soll er das vielleicht auch gar nicht. Vielleicht fungiert er lediglich als ihr Kontaktmann.«


    »Mir wird ganz anders, Jess.«


    »Ich empfehle, die Nacht über Wache zu halten, für alle Fälle.«


    »Einverstanden. Informiere die Aurora. Ich sehe mir jetzt mal das Raumschiff an.«


    »Wir haben mit Tobin gesprochen«, meldete Cameron über Funk. »Er behauptet, die Hafenbehörde habe überraschend sein Schiff inspiziert und jeden Funkkontakt unterbunden.«


    »Und das glaubst du ihm?«


    »Klingt eigentlich logisch, aber er war mehrere Stunden lang offline. Scheint eine ziemlich gründliche Inspektion gewesen zu sein. Er ist auch der Ansicht, dass es Verdacht erregen könnte, wenn er euch heute Abend noch abholen käme.«


    »Also gut. Wir melden uns in ein paar Stunden wieder. Nash, Ende.«


    Cameron bedeutete dem Funkoffizier, die Verbindung zu unterbrechen. Das Landeteam befand sich schon seit acht Stunden auf dem Mond, beträchtlich länger als erwartet. Und jetzt würde es mindestens weitere vierzehn Stunden dort bleiben. An Bord der Aurora gab es keine besonderen Vorkommnisse. Der Ernteeinsatz verlief reibungslos. Die Arbeiter hatten bereits drei Erzladungen zum Mond transportiert, und Tobin hatte ihr versichert, dass deren Markterlös reichen werde, um die Arbeiter zu bezahlen. Und da die Arbeiter die Nacht durcharbeiten wollten, bliebe mehr als genug Geld für die Bezahlung des Proviants übrig.


    »Kaylah, es wird heute spät werden, und Sie haben eine Menge Verkehr zu überwachen – wie wär’s, wenn Sie eine Pause einlegen würden? Machen Sie ein Nickerchen. Ich übernehme in der Zwischenzeit Ihre Station.«


    »Was ist mit Ihnen, Sir?«, fragte Kaylah. »Sie sind genauso lange im Dienst wie ich.«


    »Ich komme schon klar«, versicherte ihr Cameron. »Ich schlafe eh nicht viel. Außerdem kann ich im Bereitschaftsraum ein Nickerchen machen, wenn Sie zurückkommen. Und jetzt gehen Sie, bevor ich’s mir anders überlege.«


    »Ja, Sir.« Kaylah erhob sich und ging hinaus.


    Cameron nahm Kaylahs Platz ein und schaute aufs Sensordisplay. Es wimmelte von Ortungssignalen – Gestein und Eis, dazwischen Raumschiffe unterschiedlicher Größe. Die kleineren Objekte – vermutlich Ernteschiffe – flitzten umher, während die größeren in den Ringen oder an deren Rand darauf warteten, dass die Ernteschiffe ihre Ladung löschten. Das verwirrende Gewimmel war schwer zu überblicken. Sie schüttelte den Kopf. Wenn Kaylah noch länger die Aufgaben des Ortungsoffiziers wahrnehmen musste, brauchte sie ein Zusatztraining, um ihre Displays in Zukunft besser konfigurieren zu können. Cameron machte sich sogleich daran, die Ortungssignale einzufärben; Grün für die vernachlässigbaren, Orange für die Signale, die man im Auge behalten musste. Nur zwei Signale bekamen die Farbe Rot zugewiesen. In beiden Fällen handelte es sich um ein Patrouillenschiff der Herrscherfamilie. Sie patrouillierten unablässig am Rand der Ringe. Cameron hatte keine Ahnung, was sie vorhatten, doch da dies die einzigen Schiffe mit schwerer Bewaffnung waren, standen sie unter besonderer Beobachtung. Wenn sie der Aurora nahe kämen, würden sie sogleich erkennen, dass es sich um kein volonesisches Frachtschiff handelte. Was dann geschehen würde, wollte sie sich lieber nicht ausmalen.


    Fähnrich Mendez saß auf einer Kiste am Rand des Hangars und beobachtete den Ernteeinsatz. Immer wieder fielen ihm vor Müdigkeit die Augen zu. Marcus, der Vorarbeiter des Ernteteams, näherte sich ihm. Mendez straffte sich und riss die Augen auf, denn er wollte einen wachen Eindruck machen. Für den alten Mann hatte er nicht mehr viel übrig, nachdem er so lange hatte mit ansehen müssen, wie er seine Arbeiter schikanierte.


    Marcus wirkte hellwach und knabberte an einem Gemüse, das aussah wie eine kleine, hässliche Karotte. »Na, Schlafenszeit verpasst, mein Junge?«


    »Ich würde nur gern mal einen Kaffee trinken«, murmelte Fähnrich Mendez.


    »Was ist Kaffee?«


    »Ein Heißgetränk, das einem hilft, wach zu bleiben.«


    »Holen Sie sich doch was. Wir laufen schon nicht weg.«


    »Geht nicht. Der Kaffee ist alle.«


    »Schade. Sie haben gemeint, der hält wach?«


    »Ja.«


    »Da.« Marcus zog eine weitere Karotte aus der Tasche und warf sie Mendez zu. »Kauen Sie das.«


    Mendez fing das Wurzelgemüse mit Mühe auf. »Was ist das?«


    »Stellen Sie sich einfach vor, das wäre Kaffee in Stangenform«, scherzte Marcus. »Bedanken können Sie sich später«, setzte er hinzu und ging zurück an seinen Arbeitsplatz.


    Mendez betrachtete die schrumpelige Karotte. Bei näherem Hinsehen wirkte sie gar nicht mehr wie Wurzelgemüse, sondern eher wie ein kleiner Zweig mit einem Überzug aus hell orangefarbenen und gelben gallertartigen Tropfen. Er schnupperte daran, nahm aber keinen speziellen Geruch wahr. Dann versuchte er, einen der Tropfen abzuknipsen, doch das Zeug war fester als es aussah. Er riss einen Tropfen ab und entschloss sich, ihn zu probieren. Hm, fühlte sich knackig an im Mund, etwa wie eine Erdnuss. Der Geschmack war ziemlich bitter; erträglich, aber keineswegs angenehm. Er knabberte weiter an dem Ding, bis er die Hälfte verzehrt hatte.


    Nach einer Weile stand er auf und ging umher. Frische Energie durchflutete ihn, er konnte einfach nicht mehr stillsitzen. Im Vorbeigehen nickte er Marcus zu. »Nicht zu viel davon essen!«, meinte der Vorarbeiter lachend. »Sonst laufen Sie die Wände hoch!«


    »Das kleine Raumschiff hat es in sich«, sagte Wladimir. Nathan hatte seinen Freund seit der Erprobung des Sprungantriebs nicht mehr so aufgeregt erlebt. Er stand im Eingang der Scheune, in der das Schiff abgestellt war. Es war kleiner, als er erwartet hatte, nur etwa zwanzig Meter lang und höchstens zehn Meter breit. Von der Bauart her hatte es Ähnlichkeit mit einem altmodischen Flügelschiff und glich einem gestreckten, flachen Dreieck mit zwei mächtigen Triebwerken an den Flügeln beiderseits des zigarrenförmigen Rumpfs, der ein Stück weit dazwischen vorsprang. Das leicht erhöhte Cockpit hatte vorn und an den Seiten Sichtfenster.


    Nathan kletterte hinter Wladimir ins Cockpit hoch. Vom Boden aus hatte er nur eine Sitzlehne sehen können, doch von der Leiter aus stellte er fest, dass sich zwei hintereinander angeordnete Sitze im Cockpit befanden.


    »In das Ding hat man unglaublich viel hineingepackt«, erklärte Wladimir. »Energie- und Projektilwaffen, einen Reflexionsschirm, Antigravsysteme, Inertialdämpfer …« Wladi hielt mit der Aufzählung inne, um Atem zu schöpfen. »Nathan, es kann sogar mit Überlichtgeschwindigkeit fliegen.«


    »Das Schiff hat einen ÜLG-Antrieb?«


    »Ja. Aber auch sonst ist es schneller als die Aurora.«


    »Was für eine Art Antrieb hat es?«


    »Die Energie wird mit Fusionsreaktoren erzeugt, so viel ist klar. Aber wie der Antrieb funktioniert, kann ich nicht sagen.«


    »Weiß Danik nichts darüber?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht ja, vielleicht nein. Ich verstehe nicht alles, was er sagt«, gestand Wladimir.


    Nathan fragte sich, ob Danik ebenso verschlossen war wie Jalea. Das war naheliegend, denn beide gehörten derselben Organisation an. Vielleicht war es bei ihnen Regel, keine Informationen preiszugeben. Bei Jalea war das offensichtlich. Nathan musste die Kunst des Verschweigens erst noch lernen.


    Er stieg wieder die Leiter hinunter und ging ein paar Schritte zurück. Das Schiff wies an mehreren Stellen Trefferspuren auf. Um das Triebwerk herum war die Oberfläche verschmort, vermutlich durch einen Brand. »Und das Ding ist deiner Meinung nach noch immer raumflugtüchtig?«


    »Ich bin mir fast sicher.«


    »Und du glaubst, die Technologie dieses kleinen Schiffs könnte für uns nützlich sein?«


    »Der kompakte ÜLG-Antrieb allein wäre für uns schon hochinteressant. Vielleicht nicht gerade für uns, aber für den Rest der Flotte.«


    »Ich wüsste gern, ob Tug uns die Maschine verkaufen würde.«


    »Ach, Nathan«, sagte Wladimir begehrlich, »führe mich nicht in Versuchung.«


    Nathan betrat die kleine Schlafbaracke hinter dem Farmhaus. Es handelte sich um ein einfaches Gebäude, erbaut aus Holz, Lehm und Steinen. Der Boden aber war ungewöhnlich fest und glatt. In dem Raum standen zehn schlichte Betten mit Holzrahmen, zwei auf jeder Seite des Eingangs und an der Hinterwand. Auf jedem Bett lag eine dicke Decke.


    Nathan wandte sich nach rechts zu einer Tür, hinter der er das Bad vermutete. Der Raum wurde von blassweißen Leuchtflächen über den Kopfenden der Betten erhellt, die Lichtkreise auf die Decken malten. An der Decke gab es noch größere Leuchtflächen, die jedoch nicht aktiviert waren.


    Der Raum machte trotz seiner Schlichtheit einen wohnlichen Eindruck, und auf einmal sehnte Nathan sich danach, sich nach dem langen, anstrengenden Tag auszuruhen. Am Ende des Raums angelangt, legte er die Hand auf den Türknauf, als die Tür auf einmal von innen geöffnet wurde.


    »Oh, Nathan«, sagte Jalea überrascht. »Ich wusste nicht, dass noch jemand hier ist.«


    Nathan wich zurück. Jalea hatte die Oberbekleidung abgelegt und war nur noch mit einem eng anliegenden Body, der bis unter den Nabel heruntergerollt war, und einem alten Unterhemd bekleidet, das den größten Teil ihres Oberkörpers bedeckte. Nathan war fasziniert von Jaleas Augen. Deren Wirkung auf ihn war so stark, dass er das Vertrauen, das er hin und wieder in sie setzte, in Zweifel zog. Da sie bisher immer weite Kleidung getragen hatte, war ihm ihre üppige Figur entgangen.


    »Verzeihung. Ich wollte Sie nicht stören«, entschuldigte sich Nathan. Aus irgendeinem Grund war er verlegen, obwohl sie ja noch immer bekleidet war. Er wandte sich um, nahm den Umhang ab und legte ihn aufs nächste Bett.


    Jalea ging an ihm vorbei und wählte das Bett neben seinem. Nathan beobachtete sie aus dem Augenwinkel. Ihr Rücken hatte den gleichen Olivton wie ihr Gesicht. Sie war anders als die meisten Frauen, die er kannte. In den letzten vier Jahren hatte Nathan sich nur mit Studentinnen der Flottenakademie getroffen. Die meisten waren eher der athletische Typ gewesen, geprägt vom harten körperlichen Training, dem sie sich alle unterziehen mussten. Diese Frau war weicher und kurvenreicher als seine ehemaligen Mitstudentinnen.


    »Tug scheint mir ein braver Mann zu sein«, sagte Nathan, um sich von Jaleas üppigen Reizen abzulenken.


    Jalea stieg ins Bett. »Ja, das ist er.« Sie zog die Decke nur bis zur Hüfte hoch und legte sich auf die Seite, das Gesicht Nathan zugewandt. »Ich glaube, er war ganz fasziniert von Ihren Geschichten von der Erde«, meinte sie und stützte den Kopf auf die Hand. »Das war ich auch.« Sie schaute zu, wie er den Overall auszog, bis er nur mit Flottenunterwäsche bekleidet dastand. »Sie kennen sich anscheinend gut aus mit der Erdgeschichte. Wissen bei Ihnen alle so gut Bescheid?«


    »Geschichte war mein Hauptstudienfach«, erklärte er, dann erst fiel ihm ein, dass sie vermutlich nicht wusste, was er damit meinte. »Bei meiner Ausbildung habe ich besonderen Wert darauf gelegt.«


    »Ein glücklicher Zufall, denn jetzt sind Sie Botschafter Ihrer Heimatwelt.«


    »Ja, das kann man wohl so sagen.«


    »Fand Ihr Techniker Tugs Raumschiff interessant?«


    »Sehr interessant sogar«, sagte Nathan. »Ich möchte Tug fragen, ob er sich eventuell von ihm trennen würde.«


    »Das bezweifle ich«, entgegnete Jalea. »Man sollte eigentlich meinen, dass ein Farmer keinen Bedarf für einen Kampfraumer hat.«


    »Wie meinen Sie das?«, fragte Nathan, der auf der Bettkante saß.


    »Verstehen Sie mich nicht falsch; es gibt viele wie ihn – Männer, die jahrelang für die gute Sache gekämpft haben und sich dann einem einfacheren Leben zugewandt haben. Ich könnte zahlreiche Beispiele nennen, wenngleich diese Personen nicht auf Safe Haven leben. Aber wenn er mit dem Schiff nichts anfangen könnte, hätte er sich bestimmt schon längst von ihm getrennt.«


    Nathan nickte; so weit hatte er nicht gedacht. »Da könnten Sie recht haben.«


    Plötzlich schwang die Eingangstür auf, und Jessica kam herein. Jalea zog sogleich die Decke hoch und legte den Kopf auf ihren zusammenrollten Umhang. »Aber fragen schadet nicht.«


    Jessica beäugte sie misstrauisch. »Ich habe mit dem Schiff gesprochen«, sagte sie.


    Nathan stand auf und ging ins Bad, Jessica kam ihm nach. »Hast du ihnen gesagt, sie sollen sich beeilen?«


    »Ja, Sir. Cameron hat gemeint, Tobin habe Schwierigkeiten mit der Hafenbehörde gehabt, weshalb er mehrere Stunden lang nicht erreichbar gewesen sei.«


    »Glaubst du das?«, fragte er, als er ins Bad trat.


    »Möglich wär’s«, antwortete sie. Sie hantierte am Wasserhahn. »Wie zum Teufel bekommt man das Wasser an?« Als sie auf den Hahn drückte, sprudelte endlich das Wasser. »Irgendwas stimmt hier nicht, Nathan«, flüsterte sie in der Hoffnung, das Geräusch des fließenden Wassers werde ihre Unterhaltung übertönen.


    »Worauf willst du hinaus?«, fragte Nathan ebenfalls im Flüsterton.


    »Warum gerade diese Welt? Warum Tobin? Warum Tug? Und Tug besitzt zufällig einen Kampfraumer der Ta’Akar und hat sein Farmgelände ringsum mit Emittern ausgerüstet. Nicht zu vergessen die Waffe, die er unter dem Esstisch angebracht hatte.« Jessica schaute Nathan an und wartete auf seine Schlussfolgerung.


    »Was? Du glaubst, das wäre alles geplant? Von wem?« Nathan starrte sie an und wartete auf eine Antwort, die jedoch auf sich warten ließ. Jessica blickte zur Tür. »Jalea?« Nathan lachte.


    »Wer sonst?«, fragte Jessica.


    »Wann sollte sie sich das alles ausgedacht haben, Jess?«


    »Auf der Aurora war sie längere Zeit mit Tobin allein. Und für eine reine Geschäftsbeziehung waren mir die beiden ein bisschen zu kumpelhaft miteinander.«


    »Ach, komm schon. Meinst du nicht, das ist ein bisschen weit hergeholt?«


    »Aber, Nathan«, wisperte Jessica mit verführerischer Stimme. »Verstehen Sie mich nicht falsch; Tug ist ein einfacher Farmer. Ein braver, ehrenhafter Mann …«


    »Hast du etwa an der Tür gelauscht?« Nathans Augen weiteten sich.


    »Natürlich nicht«, erwiderte sie. »Ich habe den Raum vor etwa einer Stunde verwanzt.«


    »Herrgott, Jess. Sind alle Spezialkräfte so?«


    »Die guten schon. Fall nicht auf ihre sexy grünen Augen und ihre großen Titten rein.«


    »Was?«


    »Du weißt schon, was ich meine, Nathan.«


    »Was glaubst du, wie alt ich bin, sechzehn?«


    »Nein, aber du bist ein Mann. Und alle Männer denken mit dem Schwanz.«


    »So einfach gestrickt bin ich nicht«, entgegnete Nathan.


    »Blödsinn. Ich habe ganze drei Minuten gebraucht, dich dazu zu bringen, die Hose runterzulassen, weißt du noch?« Sie wusch sich die Hände im fließenden Wasser.


    »Ich war betrunken«, rief er ihr in Erinnerung.


    »Mag sein. Aber dein Schwanz war es nicht, das ist es ja eben. Sei einfach nur wachsam, mehr erwarte ich ja gar nicht. Jalea tut nichts ohne Grund, Nathan. Das darfst du nie vergessen.« Jessica trocknete sich die Hände ab. »Und jetzt verzieh dich. Ich muss mal«, sagte sie und schob ihn zur Tür.


    »Mach doch einfach die Tür zu«, meinte er, denn er wollte noch nicht gehen.


    »Das Molo ist mir nicht gut bekommen«, sagte sie warnend. »Glaub mir. Es wird dir leidtun, wenn du hier bleibst.«
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    Nathan und Wladimir saßen auf der Bank vor der Schlafbaracke. Nathans Wache hatte bei Sonnenaufgang geendet, und Wladimir und Danik waren soeben zurückgekehrt, nachdem sie die ganze Nacht über die Systeme von Tugs Kampfraumer inspiziert hatten.


    »Sie hat recht, weißt du. Alle Männer lassen sich bereitwillig von schönen Frauen manipulieren, zumindest bis zu einem gewissen Grad. Auch wenn du’s nicht zugeben willst, es stimmt trotzdem. Aber das gilt nicht nur für Männer, sondern umgekehrt auch für Frauen, wenn auch in eingeschränktem Maße.«


    »Dann glaubst du, ich vertraue Jalea nur deshalb, weil sie attraktiv ist?«


    »Ich glaube, weil du sie attraktiv findest, möchtest du glauben, dass sie vertrauenswürdig ist. Wäre sie eine alte Schachtel, würdest du dich nicht weiter mit ihr abgeben. Aber das ist normal, denn du und ich, wir sind Männer. So ist das nun mal. Aber wenn du dir das klarmachst und deine Beweggründe hinterfragst, kommst du schon zurecht.«


    »Dann wollte Jessica mich nur daran erinnern, meine Beweggründe zu überprüfen?«


    »Ja, das ist anzunehmen.«


    »Aber so redet man doch nicht mit seinem Captain, findest du nicht?«


    »Nathan, du bist erst seit einer Woche Captain. Für uns bist du immer noch der Fähnrich. Du musst dir ihren Respekt verdienen. Ein Abzeichen am Hemd reicht da nicht.«


    Nathan ließ sich das durch den Kopf gehen, da tauchte auf einmal Tug mit einem dampfenden Topf und einem Stapel Essschalen auf.


    »Guten Morgen, Nathan!«, rief Tug. »Ich bringe das Frühstück«, sagte er und stellte Topf und Schalen neben ihnen auf der Bank ab. »Nichts Besonderes, nur ein bisschen Brei. Aber er ist ausgesprochen nahrhaft und sollte Sie über den Tag bringen.«


    »Wir haben keine großen Ansprüche«, sagte Nathan. »Danke.«


    Wladimir hatte bereits eine Schale gefüllt und schaufelte sich den Brei in den Mund. »Kasha. Schmeckt wie Kasha.«


    »Tug«, sagte Nathan, »wir möchten Sie fragen, ob Sie bereit wären, Ihr Raumschiff zu verkaufen.«


    »Was? O nein. Davon kann ich mich nicht trennen. Außerdem, welche Verwendung hätten Sie für ein so kleines Raumfahrzeug? Ihr Schiff ist hundertmal so groß.«


    »Das Raumschiff verfügt über ein paar interessante Systeme, die wir uns gern genauer anschauen würden. Vielleicht könnten wir einen Teil davon in unser Schiff integrieren.«


    »Tut mir leid, Captain. Vielleicht könnte ich Ihnen einige doppelt ausgelegte Systeme überlassen. Zum Beispiel einen Schutzschirmprojektor oder eine Pulskanone. Vielleicht wäre Ihnen damit ja geholfen.«


    Wladimir nickte. »Wäre immerhin besser als nichts. Eigentlich hätte ich mir gern den ÜLG-Antrieb genauer angeschaut.«


    »Also, bis zum Eintreffen Ihres Freundes bleiben Ihnen noch ein paar Stunden«, meinte Tug. »In der Zeit können Sie den Antrieb inspizieren.«


    »Ich fürchte, ein paar Stunden werden nicht reichen, um mir ein Bild davon zu machen«, räumte Wladimir ein.


    »Ich schicke meine älteste Tochter Deliza zu Ihnen raus, die wird Ihnen helfen«, sagte Tug stolz. »Sie kennt sich gut aus mit Technik.«


    »Für jede Art Unterstützung wäre ich dankbar«, meinte Wladimir zwischen zwei Löffeln Brei.


    »Also gut. Ich schicke sie zu Ihnen, sobald sie mit der Morgenarbeit fertig ist«, versprach Tug. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, Captain. Ich habe ebenfalls zu tun. Ich komme später wieder, dann können wir die Ware für die Verladung fertig machen.«


    »Danke.« Er schaute Tug nach, als er zum Farmhaus zurückging. »Sieht so aus, als würdest du gleich Nachhilfe bekommen.«


    Wladimir aß schweigend weiter.


    Tobins Raumschiff schwebte inmitten einer Staubwolke ein paar Meter über dem Boden. Es drehte sich langsam, bis die Nase in die Richtung zeigte, aus der es gekommen war, dann setzte es auf, und der Antrieb fuhr herunter. Nathan, Jessica, Jalea und Tug hatten sich zum Schutz vor dem aufgewirbelten Staub und Dreck hinter Tugs Fahrzeug gekauert. Nathan schaute sich um und bemerkte, dass der Staub sich allmählich zerstreute.


    »Deshalb fliege ich meine Waren nicht gerne aus!«, übertönte Tug den abschwellenden Antriebslärm. »Es dauert ewig, bis der Staub sich gelegt hat! Einer der Nachteile, wenn man in einem Erdloch haust!« Er zog sich das Hemd über Mund und Nase und richtete sich auf. Nathan tat es ihm nach.


    Die große Frachtluke an der Steuerbordseite von Tobins Raumschiff schwenkte herunter und verwandelte sich in eine Laderampe, über die Tobin zu ihnen herunterkam. »Captain! Schön, Sie gesund und munter wiederzusehen.«


    »Haben Sie etwas anderes erwartet?«, entgegnete Nathan.


    »Das hier ist Safe Haven, Captain, also ein vermeintlich sicherer Hafen. Die Bezeichnung ›sicher‹ ist allerdings ein gewagter Euphemismus.« Er lächelte. »Sollen wir mit dem Beladen beginnen?«


    »Tobin, ich möchte Ihnen Tug vorstellen«, sagte Nathan. »Ich glaube, wir sollten als Erstes die Rechnung begleichen.«


    »Ja, natürlich«, willigte Tobin ein, der so tat, als habe er daran nicht gedacht. Er zog eine kleine Tasche unter dem Umhang hervor. »Das sollte als Bezahlung mehr als ausreichen«, sagte er und reichte Tug den Beutel.


    Tug nahm den Beutel entgegen, überrascht von dessen Gewicht. Darin fand er mehr Credits vor als erwartet. »Das ist sehr großzügig, Captain.«


    »Betrachten Sie das als Ausdruck unseres Danks für Ihre Gastfreundschaft«, erwiderte Nathan.


    »Aber Captain, das entspricht bestimmt dem doppelten Marktwert des Molo.«


    »Na ja, gestern Abend hätten wir Ihnen fast den Kopf weggeblasen«, meinte Nathan lachend. »Deshalb finde ich, Sie haben das verdient. Vielleicht macht Ihnen Ihre Frau dann auch keine Vorwürfe mehr, weil Sie einen Haufen Fremder zum Essen eingeladen haben.«


    »Das könnte durchaus sein«, brummte Tug und stopfte sich den Beutel mit den Geldchips in die Hosentasche.


    »Wir sollten so schnell wie möglich anfangen«, sagte Tobin, der ein wenig nervös wirkte.


    »Natürlich.« Nathan bedeutete seinen Begleitern, mit dem Einladen der Molobündel zu beginnen.


    Sie schleppten die sorgfältig verschnürten Bündel in Tobins Schiff und stapelten sie in der Mitte der kleinen Kabine.


    »Stapeln Sie sie besser an der Wand, Captain«, riet ihnen Tobin.


    »Wie sollen wir dann noch alle hineinpassen?«


    »Ich würde die Ladung gern separat transportieren«, erklärte Tobin. »Das wäre sicherer, da sich die Ladung nicht gut sichern lässt. Sollten wir in Turbulenzen geraten, könnte jemand durch umherfliegende Bündel verletzt werden.«


    Nathan blickte sich in der Kabine um und setzte den verfügbaren Platz mit der restlichen Ladung ins Verhältnis. Vermutlich hätten sie sich alle noch hineinzwängen können, doch er hielt es für besser, auf Nummer sicher zu gehen und Tobins Rat zu folgen. Und da Wladimir die Untersuchung des ÜLG-Antriebs von Tugs Kampfraumer noch nicht abgeschlossen hatte, wäre die Wartezeit gut genutzt. »Gut, dann stapeln wir sie von Wand zu Wand.«


    Zehn Minuten später war das Schiff beladen und startbereit. »So, Captain«, sagte Tobin. »Ich fliege die Ladung jetzt zu Ihrem Schiff hoch und komme in etwa einer Stunde zurück.« Tobin stieg die Rampe hoch und winkte zum Abschied. Dann schwenkte die Rampe hoch und verschloss die Frachtluke.


    Als der Antrieb von Tobins Schiff hochfuhr, brachten Nathan und die anderen sich hinter Tugs Fahrzeug in Sicherheit. Kurz darauf machte das Heulen der Turbinen dem Tosen der Schwenktriebwerke Platz. Das Schiff stieg senkrecht bis über den oberen Rand der Erdsenke auf, dann setzte die Vorwärtsbeschleunigung ein. Der aufgewirbelte Staub verdeckte den Zuschauern die Sicht, doch das Triebwerksgeräusch wurde rasch leiser.


    »Meine Frau wird sich noch tagelang über den Staub beklagen«, brummte Tug, als er sich abklopfte.


    »Jess, funk das Schiff an und gib Bescheid, dass Tobin mit der ersten Ladung unterwegs ist. Und sag Cam, in ein paar Stunden sind wir wieder an Bord. Ich sehe mal nach Wladi.«


    »Commander«, sagte Fähnrich Yosef, »soeben ist ein Frachtshuttle zum Hafenmond gestartet.«


    »Schon wieder? Das ist heute schon die vierte Ladung«, meinte Cameron. »Wie viel Zeug kauft er da unten eigentlich?« Cameron rutschte unruhig auf dem Kommandosessel hin und her. Es war eine lange Nacht gewesen, und vom letzten Nickerchen im Bereitschaftsraum war sie noch ganz steif. »Ist Tobin schon in Sicht?«


    »Er ist vor einer Stunde vom Raumhafen gestartet. In etwa dreißig Kilometern Entfernung von Haven City hat er einen viertelstündigen Zwischenstopp eingelegt. Ich nehme an, da befindet sich das Landeteam, denn Fähnrich Nash hat kurz nach Tobins Start gemeldet, er sei mit einer Frachtladung unterwegs zu uns – Molo nennt sich das Zeug. Er sollte in wenigen Minuten eintreffen. Ich lasse sein Raumschiff mal anzeigen …«


    Kaylah brach unvermittelt ab, was Cameron nicht entging. »Was ist los?«


    »Das ist eigenartig«, meinte Kaylah und überprüfte die Anzeige. »Ich hätte schwören können, dass eben ein starkes Ortungssignal angezeigt wurde. Jetzt ist es wieder weg.«


    »War eine ID dabei?«


    »Nein, Sir. Das Schiff war nur einen Moment auf dem Schirm, dann ist es gleich wieder verschwunden. Das System konnte in der kurzen Zeit kein Trackinglog generieren.«


    »Ein Geistersignal? Eine fehlerhafte Ortung vielleicht?«, sinnierte Cameron.


    »Möglich, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es eine reguläre Ortung war.« Kaylah wandte sich zu Cameron um. »Vielleicht ist das Raumschiff hinter dem Planeten verschwunden, bevor wir es tracken konnten.«


    »Wäre das möglich?«


    »Es sind schon ein paar Schiffe hinter dem Planeten hervorgekommen, deren Anflug ich nicht mitbekommen habe. Ich nehme an, sie sind von der anderen Seite angeflogen.«


    »Wie lange würde es dauern, bis das Schiff wieder zum Vorschein käme?«


    »Bei normaler Orbitalgeschwindigkeit etwa eine Stunde«, antwortete Kaylah.


    »Also, nachschauen können wir nicht«, sagte Cameron. »Behalten Sie das Schiff auf jeden Fall im Auge, falls es wieder auftaucht.«


    »Ja, Sir.«


    »Wie lange willst du dich noch verstecken?«, fragte Jalea eindringlich. Sie stand mit Tug mitten in der Schlafbaracke.


    »So lange ich lebe!«, entgegnete Tug. »Der Aufstand ist zu Ende, Jalea. Du weigerst dich nur, dir die Niederlage einzugestehen.«


    »Du hast mal gesagt, solange du eine Waffe halten könntest, würdest du kämpfen! Was ist mit dir passiert?«


    »Wir haben keine Waffe mehr in der Hand!«, sagte er. »Wir haben keine Schiffe, es gibt nur noch zwanzig Überlebende, zerstreut in alle Himmelsrichtungen! Und wenn unser Gegner erst mal über die neue Energiequelle verfügt, kann niemand ihn mehr aufhalten!«


    »Wir haben eine Waffe!«, beharrte Jalea. »Das Raumschiff der Fremden! Mit dem Sprungantrieb können wir dicht an den wichtigsten Zielen auftauchen, sie zerstören und wieder verschwinden, bevor sie sich verteidigen können!«


    »Und wie willst du mit einem kaputten Raumschiff angreifen? Du hast selbst gesagt, es wäre bei den letzten Kampfhandlungen schwer beschädigt worden. Es verfügt weder über Energiewaffen noch über Schutzschirme. Es ist nicht einmal ganz fertiggestellt worden.«


    »Wir können ihr Schiff instandsetzen«, sagte sie flehentlich. »Wir können es mit unserer Technologie ausstatten, Energiewaffen einbauen, die Abschirmung verbessern …«


    »Und wie soll es dann weitergehen? Wo sind deine Kämpfer?«, fragte er.


    »Wir finden unsere Leute. Und wenn sich unsere magischen Siege erst mal herumgesprochen haben, werden sich unsere Reihen bald wieder schließen.«


    »Aber warum, Jalea? Weshalb sollten sie unsere Sache unterstützen wollen?«, fragte Tug und zeigte nach draußen.


    »Sie sind auf die neue Energiequelle angewiesen. Ohne sie bräuchten sie Monate für die Heimreise anstatt Wochen. Und ihre Heimatwelt braucht dringend den Sprungantrieb ihres Schiffes. Wenn sie uns helfen, helfen sie sich selbst.«


    Tug musterte Jalea forschend. »Vielleicht hast du recht. Aber ich habe Ranni und den Kindern ein Versprechen gegeben.«


    »Du hast auch deinem Volk etwas versprochen.«


    »Nicht diesen Ton, Jalea. Ich habe so viel getan wie jeder andere – sogar mehr! Ich habe schon gekämpft, als du noch Zöpfe getragen und mit deinem Vater Angla gelernt hast. Ich habe so viel Blut vergossen, dass man sich fragen muss, wieso ich überhaupt noch lebe. Der letzte Kampf wäre fast mein Ende gewesen, meine Wunden sind noch immer nicht ganz verheilt. Ich glaube, wenn ich wieder fortginge, würde ich bei meiner Rückkehr, falls ich denn überleben sollte, kein Zuhause mehr vorfinden.« Tug setzte sich auf eines der Betten. »Meine Zeit als Karuzari ist vorbei, Jalea. Jetzt soll jemand anders die Fahne übernehmen.«


    Jalea setzte sich neben ihn und fasste ihn bei der Hand. »Ich wollte nicht in Zweifel ziehen, was du für unser Volk getan hast, das weißt du. Niemand hat tapferer gekämpft als du. Du warst mehr als zwanzig Jahre lang vielen ein Vorbild. Und man wird dich auch nicht so bald vergessen.«


    Tobin schritt nervös im Hangar auf und ab, während Fähnrich Mendez mit ein paar anderen Besatzungsmitgliedern der Aurora das Molo entlud. Der Fähnrich bemerkte Tobins Unruhe und blieb stehen. »Alles in Ordnung, Tobin?«


    »Ja, ja, alles gut. Weshalb fragen Sie?«


    »Sie wirken ein bisschen nervös«, antwortete Mendez.


    »Ich würde nur ganz gerne Ihr Team vom Mond abholen«, sagte Tobin.


    »Ja, unser Erster kann’s auch kaum erwarten.« Ohne auf den Fähnrich einzugehen, machte Tobin kehrt, ging zu seinem Schiff zurück und tat so, als inspiziere er die Triebwerke. Als Mendez das nächste Molopaket aus dem Schiff schleppte, beobachtete er Tobin. Kurz darauf war dessen Schiff entladen. »Das ist das letzte Paket«, sagte Mendez zu Tobin.


    »Ausgezeichnet«, sagte Tobin und stieg über die Rampe zur Luke hoch.


    »Brauchen Sie noch Treibstoff oder sonst etwas?«, fragte Mendez.


    »Nein, danke, Fähnrich. Ich habe noch ausreichend Vorräte«, entgegnete Tobin und wandte sich zum Cockpit.


    Mendez schritt die Rampe hinunter. Kaum war er unten angelangt, klappte sie auch schon hoch. Dann rollte das Schiff ein Stück zurück, schwenkte herum und glitt auf eine der Luftschleusen zu. Fähnrich Mendez musste Tobins Schiff ausweichen. »Verdammt, der Bursche hat es wirklich eilig!«, rief Mendez dem Sergeant zu, als er an der Hangarwand angelangt war.


    Nicht weit vor der Küste hielt ein kleines, namenloses Raumschiff auf das Land zu. Obwohl es das Wasser nicht berührte, warf sein Antrieb ein hohes Kielwasser auf, bis es über den Strand aufs Trockene schoss und landeinwärts raste. In Sekundenschnelle hatte es Haven City erreicht und verzögerte stark, als es sich dem Raumhafen näherte. Niemand stellte sich ihm in den Weg, niemand funkte es an. Alle, die es bemerkten, hielten es für geraten, möglichst schnell wegzuschauen.


    Das Schiff flog abseits der üblichen Routen und schwebte stattdessen über die Reihen der Parkbuchten hinweg, bis es sein Ziel erreicht hatte. Dann ging es rasch tiefer, fuhr im letzten Moment vor dem Aufsetzen das Fahrwerk aus und klappte die Rampe aus.


    Die Arbeiter der Erntecrew von der Aurora hatten soeben das Frachtshuttle entladen, als das unbekannte Schiff unmittelbar neben ihnen landete. Niemand hatte mit ihm gerechnet, und der Pilot des Shuttles reagierte gereizt.


    »Was zum Teufel bildet ihr euch ein?«, grollte er und näherte sich herausfordernd der Rampe des namenlosen Raumschiffs. »Das ist eine private …«


    Der Feuerstoß einer Energiewaffe, der ihn mitten auf die Brust traf, ließ ihn mitten im Satz verstummen, machte seinem Leben ein Ende und schleuderte ihn mindestens zwei Meter nach hinten. Sein qualmender Leichnam landete unmittelbar vor einem der Leiharbeiter, dem er gerade eben noch Anweisungen erteilt hatte. Die Arbeiter starrten ungläubig die kokelnde Wunde in der Brust ihres Piloten an.


    Ihr Schreck verwandelte sich in Entsetzen, als ein Dutzend Soldaten in schwarz-grauer Kampfmontur aus dem Schiff hervorkamen und mit ihren schallgedämpften Energiewaffen die identifizierten Ziele mit nahezu übermenschlicher Präzision unter Feuer nahmen. Begleitet vom leisen Klicken der Waffen, schwärmten die Angreifer aus. Das Stöhnen und die gedämpften Schreie der Getroffenen waren zu hören, die mit zischenden Wunden ihr Leben aushauchten. In Sekundenschnelle war der Angriff beendet, und die Leichen der Arbeiter und der Pilot lagen qualmend auf dem Asphalt.


    »Gesichert!«, rief einer der Soldaten.


    Daraufhin trat der Einsatzleiter aus dem Schiff und verschaffte sich von der Laderampe aus einen Überblick. »Bringt die Toten weg und räumt auf«, befahl er und schritt die Rampe hinunter. Ihm folgten etwa ein Dutzend weitere Kämpfer. Er vergewisserte sich, dass alle seine Männer das Schiff verlassen hatten, dann gab er dem Piloten das Signal zum Abheben. Der Antrieb fuhr hoch, und das Schiff stieg empor und flog davon.


    »Hier Halo, steuere landeinwärts gelegene Kontrollstation an«, meldete der Pilot über das Com-Set des Einsatzleiters.


    »Verstanden, Halo. Wir melden uns, sobald Sie uns abholen können.« Der Einsatzleiter schritt zur Mitte der Parkbucht und beobachtete, wie seine Männer die Leichen der Arbeiter zu den Gebäuden schleppten. »Wir haben zehn Minuten Zeit, bis das nächste Schiff eintrifft, also Beeilung!«


    Einige Minuten später näherte sich der Teamführer dem Einsatzleiter. »Alle Toten wurden weggeschafft«, meldete er und salutierte.


    »Und das Einsatzteam?«


    »Hat sich im Wartungsgebäude verteilt, Sir.«


    »Ausgezeichnet«, sagte der Einsatzleiter und blickte zum eroberten Frachtshuttle hinüber. »An Bord gehen!«, befahl er. Zwei Reihen von je acht bewaffneten Soldaten stürmten die Laderampe des unförmigen alten Frachtshuttles hoch, das dem Ernteteam gehört hatte.


    Der Einsatzleiter tippte auf das Com-Band, das er um den Hals trug, und sagte: »Halo, hier Team eins.«


    »Hier Halo, ich höre.«


    »Team eins an Halo. Es kann losgehen.«


    »Verstanden, Team eins, es geht los.«


    Der Einsatzleiter warf einen letzten Blick in die Runde, dann machte er kehrt und schritt die Laderampe hoch. Der Antrieb fuhr hoch, und das Shuttle rollte aus der Parkbucht heraus.


    »Sir«, rief Fähnrich Yosef, »Tobins Shuttle fliegt einen anderen Kurs als bisher.«


    Cameron, die hinter der Steuerkonsole stand, wandte sich an Kaylah. »Wohin fliegt er dann?«


    »Ich bin mir nicht sicher …«


    »Hangar an Ersten Offizier«, tönte es aus Camerons Headset.


    »Ich höre, Hangar«, antwortete sie.


    »Hier Mendez, Sir. Ich bin mir nicht sicher, ob das wichtig ist, aber Tobin hat sich irgendwie merkwürdig verhalten.«


    »Merkwürdig, inwiefern?«


    »Sir«, mischte Fähnrich Yosef sich ein, »ich glaube, Tobin fliegt zum Raumhafen.«


    »Er hat nervös gewirkt, als ob er in Eile wäre«, sagte Mendez.


    »Bleiben Sie dran«, sagte Cameron und wandte sich wieder Kaylah zu. »Sind Sie sicher?«


    »Also, die Flugbahn beim Atmosphäreneintritt lässt darauf schließen, dass er zum Raumhafen will. Aber er könnte natürlich auch im Umland von Haven City landen, das macht keinen großen Unterschied.«


    »Doch, das macht einen Unterschied, wenn man Pilot ist, Kaylah«, erwiderte Cameron. »Vielleicht will er erst mal auftanken?«


    »Commander«, warf Mendez ein, der die Unterhaltung mitgehört hatte, »ich habe ihm vor dem Start angeboten aufzutanken. Er hat gemeint, er hätte noch genug Treibstoff.«


    »Merkwürdig«, murmelte Cameron und legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Behalten Sie ihn gut im Auge, Kaylah.«


    »Aye, Sir.«


    »Dann sind das also keine Vielzweckemitter?«, fragte Wladimir verwirrt.


    »Nein«, antwortete Deliza. »Jeder einzelne Emitterknoten baut ein spezifisches Feld auf. Nur die Feldstärke lässt sich variieren.«


    »Und indem man die Feldstärken verschiedener Kombinationen von Emittern mischt, lassen sich unterschiedliche Feldtypen erzeugen.«


    »Genau.«


    Wladimir kratzte sich am Kopf. Die junge Frau erteilte ihm schon seit fast einer Stunde Nachhilfe, doch er war dem Verständnis des Schutzschirms kein Stück nähergekommen.


    Deliza rollte mit den Augen; offenbar verlor sie allmählich die Geduld. »Auf diese Weise kann das System nicht nur die Art der Abschirmung ändern, sondern auch die Konfiguration bestimmter Teilbereiche des Gesamtfeldes.«


    »Sie meinen wohl, das Feld schaltet zwischen absorptiv und reflektiv um.«


    »Richtig. Will man auf Überlichtgeschwindigkeit beschleunigen, muss das ganze Feld auf Massenreduktion umkonfiguriert werden. Würde man einen anderen Knoten einbringen, würde dies das Massenreduktionsfeld destabilisieren.«


    »Boshe moi!«, rief Wladimir aus. »Wie alt sind Sie?«


    »Sechzehn. Warum fragen Sie?«


    »Kennen sich bei Ihnen alle Sechzehnjährigen so gut mit Feldprojektion und Superluminalmechanik aus?«


    »Ich glaube nicht«, antwortete sie verlegen. »Das ist mein Hobby.«


    »Hobby? Das einzige Hobby, das ein sechzehnjähriges Mädchen haben sollte, sind sechzehnjährige Jungs.«


    »Ich komme nicht häufig von der Farm weg«, erwiderte sie.


    »Das erklärt einiges«, brummte Wladimir.


    »Wie bitte?«, fragte sie.


    »Schon gut. Erzählen Sie mir jetzt von den Pulskanonen, die Sie eben erwähnt haben.«


    »Tobin fliegt definitiv den Raumhafen an«, meldete Fähnrich Yosef. »Er verzögert und geht tiefer. Er bereitet die Landung vor.«


    »Verdammt«, fluchte Cameron. »Com, funken Sie Tobin via Richtstrahl an.«


    »Aye, Sir«, bestätigte der Com-Offizier.


    »Was zum Teufel hat er vor?«, murmelte Cameron.


    »Captain«, meldete der Com-Offizier, »ich kann keine Funkverbindung mit Tobins Schiff herstellen. Ich empfange überhaupt keine Funksignale mehr von Haven City.«


    »Was? Wie ist das möglich?«


    »Entweder unsere Empfänger sind ausgefallen, oder auf dem Mond ist der gesamte Funkverkehr zum Erliegen gekommen.«


    »Versuchen Sie es weiter«, befahl Cameron. »Notfalls auch über Breitband.«


    Tobins Schiff rollte von der Landeplattform hinunter und fuhr in die Parkbucht ein. Um keinen Argwohn zu erregen, hatte Tobin streng darauf geachtet, nach dem gleichen Landemuster vorzugehen wie sonst auch. Als das Schiff zum Stillstand gekommen war und die Laderampe an der Steuerbordseite sich senkte, kamen die Soldaten in ihren schwarz-grauen Kampfanzügen aus dem Wartungsgebäude geeilt und stürmten die Rampe hoch. Da sein Schiff nur sechs Sitzplätze hatte, waren sie gezwungen, den kurzen Flug über zu stehen.


    Der Teamführer ging zur vorderen Kabinentür und streckte den Kopf ins Cockpit. »Sie können starten«, sagte er.


    Tobin fuhr nervös den Antrieb hoch, setzte auf die Rollbahn zurück und fuhr zur nächsten Startplattform. Da er etwas mehr Schub als gewöhnlich gab, überschritt er geringfügig die zulässige Rollgeschwindigkeit. Er wollte diesen Flug so schnell wie möglich hinter sich bringen.


    Ohne an der Plattform vollständig zu stoppen, hob Tobin mit Vollschub ab und wandte sich mit seinem kleinen, überladenen Schiff landeinwärts.


    »Tobin ist wieder gestartet«, meldete Yosef.


    »Das ging aber schnell«, bemerkte Cameron. »Meldet er sich jetzt?«, fragte sie den Com-Offizier.


    »Nein, Sir.«


    »Irgendwas stimmt da nicht«, murmelte Cameron vor sich hin. »Kaylah, behalten Sie Tobin im Auge, und geben Sie mir Bescheid, sobald …«


    »Der Ortungskontakt wird abbrechen, bevor er das Landeteam erreicht, Sir.«


    »Was?«


    »Aufgrund der Eigenrotation des Mondes bricht in ein paar Minuten der Sichtkontakt ab.«


    »Verdammter Mist! Weshalb haben Sie mir das nicht eher gesagt?«, schimpfte Cameron.


    »Tut mir leid, Sir. Ich hab’s selbst gerade erst gemerkt.«


    Cameron bedauerte, Fähnrich Yosef angeraunzt zu haben. Schließlich war sie Wissenschaftsoffizier. Die Ortung bediente sie erst seit ein paar Tagen, ohne dafür ausgebildet worden zu sein. »Ist schon gut, Kaylah«, sagte Cameron, als sie sich wieder gefasst hatte. »Verfolgen Sie den Kurs des Schiffes, so lange es geht.«


    »Ja, Sir.«


    »Versuchen Sie, den Captain anzufunken, egal wie. Sagen Sie ihm, er soll sich auf alles Mögliche gefasst machen.«


    »Ich werd’s versuchen, Sir«, versprach der Com-Offizier. »Aber selbst wenn es klappen sollte, sobald wir keine Sichtverbindung mehr haben, bricht auch der Funkkontakt ab.«


    »Wir erreichen den ersten Landepunkt in dreißig Sekunden«, rief Tobin aus dem Cockpit.


    Der Einsatzleiter wandte sich an seine Männer. »Scharfschützen! Fertig machen zum Aussteigen!« Die vier Scharfschützen standen paarweise vor den Soldaten in der Mitte des Schiffes. Sie hielten sich an den an der Decke angebrachten Haltegriffen fest, als das Schiff den Landeanflug begann.


    Das kleine Raumschiff wirbelte eine Staubwolke auf, als es einige Hundert Meter von der Erdsenke entfernt auf dem kahlen Boden aufsetzte. Sogleich öffneten sich die Frachtluke an der Steuerbordseite und der Eingang an Backbord, und die vier Scharfschützen stürmten die Rampen hinunter und rannten in entgegengesetzte Richtungen davon. Sie liefen geduckt und gingen zu beiden Seiten der großen Erdsenke in Deckung.


    »Können wir wieder starten?«, fragte Tobin den Einsatzleiter.


    »Lassen Sie ihnen noch zwei Minuten Zeit, dann heben Sie ab und gehen an der Einflugstelle runter«, befahl er.


    Tobin atmete tief durch, rollte mit den Augen und wischte sich die schweißfeuchten Händen an der Hose ab.


    »Commander«, sagte Fähnrich Yosef. »Das Frachtshuttle befindet sich im Anflug.«


    Cameron interessierte sich im Moment nicht für das Shuttle, doch dann kam ihr eine Idee. »Com-Offizier, versuchen Sie, das Shuttle anzufunken.«


    Kurz darauf meldete der Com-Offizier: »Frachtshuttle meldet sich, Sir.«


    »Dann betrifft das Problem nur den Fernfunk. Haben Sie die Hardware überprüft?«


    »Ja, Sir. Ich habe das Diagnoseprogramm dreimal laufen lassen. Die Auswertung ist noch nicht abgeschlossen.«


    Plötzlich kam Cameron ein verwirrender Gedanke. »Wird unser Funkverkehr vielleicht gestört?« Die Frage war an den Com-Offizier gerichtet.


    »Kann ich nicht sagen, Sir. Mit dieser Konsole kann ich die Ursache des Signalverlusts nicht feststellen. Aber wenn der Funkverkehr gestört wird, weshalb höre ich dann kein Rauschen oder Pfeifen?«


    »War bloß so eine Idee«, meinte Cameron. Der für elektronische Abwehrmaßnahmen zuständige Offizier war ums Leben gekommen, als ihm vor ein paar Tagen bei dem Zusammenstoß mit dem Kriegsschiff der Ta’Akar die Konsole ins Gesicht geflogen war. Der Fähnrich, der jetzt von einer Hilfskonsole aus den Funkverkehr abwickelte, war für die Aufgabe ebenfalls nicht ausgebildet worden. Das war typisch für die Lage an Bord. Die Schlüsselpositionen waren nur notdürftig besetzt. Im Moment aber hätte Cameron dringend Spezialisten gebraucht.


    »Hast du das gehört?«, fragte Jessica. Sie blieb unvermittelt stehen und lauschte angestrengt.


    »Was meinst du?«, entgegnete Nathan und hielt ebenfalls an.


    »Ich dachte, da käme ein Raumschiff«, sagte sie.


    »Ich habe nichts gehört«, meinte Nathan.


    Jessica lauschte noch einen Moment. »Ich hätte schwören können, das war ein sich näherndes Raumschiff.«


    »Ist das auch wirklich ungefährlich?«, fragte Wladimir, der neben dem Cockpit auf der Leiter stand.


    »Aber sicher«, versicherte Deliza aufgeregt. »Mit meinem Vater arbeite ich schon seit Jahren an dem Schiff. Wir haben die Reaktoren schon öfter hochgefahren. Da kann nichts passieren, wirklich nicht.« Deliza öffnete eine Klappe an der Unterseite des Raumfahrzeugs. Darunter kam die externe Steuerung des steuerbordseitigen Reaktorkerns zum Vorschein. Nach ein paar Eingaben begann das kleine Raumschiff kaum merklich zu summen. »Sehen Sie? Der Steuerbordreaktor läuft jetzt mit zehn Prozent Leistung.«


    Im Cockpit piepste es. Wladimir neigte sich vor und hielt nach dem Ursprung des Geräuschs Ausschau. An der rechten Seite der Steuerkonsole blinkte eine rote Kontrollleuchte. »Was bedeutet das Blinken?«, fragte er, denn er konnte die Beschriftung nicht lesen.


    »Was blinkt?« Deliza stieg die Leiter hoch, zwängte sich neben Wladimir und blickte ins Cockpit. »Das ist der Kollisionsalarm, aber der sollte sich eigentlich nur dann einschalten, wenn ein gegnerisches Schiff in der Nähe ist.«


    Wladimir erstarrte, denn er hatte etwas gehört. Das Geräusch wurde rasch lauter – der Antrieb eines sich nähernden Raumschiffs. »Sagen Sie Ihrem Vater Bescheid«, sagte er und schob sie die Leiter hinunter.


    »Das ist bestimmt eine Fehlanzeige«, meinte sie.


    Inzwischen war das Geräusch des landenden Raumschiffs unüberhörbar. Wladimir erkannte Tobins Antrieb wieder. Diesmal klang das Heulen besonders schrill, als ob das Schiff überladen wäre. »Los jetzt!«, rief er. »Und bleiben Sie im Tunnel. Gehen Sie nicht ins Freie!«, setzte er hinzu und sprang von der Leiter auf den Boden.
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    Tobins Schiff flog dicht über die große Scheune an der anderen Seite der Erdsenke hinweg und landete mitten auf dem Farmgelände.


    Jessica beobachtete verdutzt, wie Tobins Schiff aufsetzte, ohne vorher gewendet zu haben. Sie hatte das unangenehme Gefühl, dass etwas nicht stimmte, auch wenn sie nicht hätte sagen können, woran sie das festmachte.


    Mit der schnellen Landung hatte Tobin weit mehr Staub und Dreck aufgewirbelt als zuvor, was darauf hindeutete, dass sein Schiff schwer beladen war. Die Staubwolke zwang sie und die anderen, hinter Tugs Tieflader Deckung zu suchen. Als der Antriebslärm nachließ und der Staub sich ein wenig abgesetzt hatte, kamen sie hinter dem Fahrzeug hervor, um Tobin zu begrüßen. Das Cockpit konnten sie von ihrer Position aus nicht erkennen.


    Durch den Staub hindurch sah Jessica, wie die Frachtluke an der anderen Seite des Raumschiffs aufschwenkte. Sie bemerkte eine Bewegung an der rechten Seite; Wladimir kam mit gezogener Waffe angerannt und ging hinter einem Trog mit Düngemittel in Deckung. Als sie wieder zu Tobins Raumschiff sah, läuteten bei ihr die Alarmglocken. An der anderen Schiffsseite machte sie die Stiefel schwarz gekleideter Männer aus, die eilig ausstiegen und sich nach rechts und links verteilten.


    Wladimir, der sich in besserer Schussposition befand, warf sich auf den Boden, eröffnete das Feuer und deckte die gegnerischen Kämpfer mit Kugeln ein, die jedoch von ihren Kampfmonturen abzuprallen schienen.


    Jessica stieß Nathan und Jalea hinter das Fahrzeug. »Auf den Boden!« Sie trat um das Fahrzeug herum, riss ihre Waffe hoch, legte den Sicherungshebel um, zielte unter Tobins Raumschiff hindurch und eröffnete das Feuer. Sie rechnete zwar nicht damit, dass sie die gepanzerten Stiefel der Soldaten durchdringen könnte, hoffte aber, dass sie es sich zweimal überlegen würden, bevor sie die Köpfe hinter dem Schiffsheck hervorstreckten und sie unter Feuer nahmen.


    Von allen vier Seiten der Erdsenke aus eröffneten nun die Scharfschützen mit ihren Energiewaffen das Feuer. Daniks Kopf explodierte, als er von einem Energiestrahl getroffen wurde. Jessica, die hinter dem Laster in Deckung ging, wurde mit Blut bespritzt. Wladimir machte unmittelbar hinter ihnen einen der Scharfschützen aus. Er schwenkte seine Waffe nach links und schoss auf den Mann.


    Jalea spähte unter dem Fahrzeug hindurch und sah Danik reglos am Boden liegen, das Gesicht in einer Blutlache. Ein Teil seines Kopfes fehlte. »Danik!«


    »Ins Haus! Beeilung!«, befahl Jessica und richtete sich auf. Wladimir würde ihnen Feuerschutz geben. Nathan und Jalea rannten zu einem kleinen Verbindungsschuppen, der zwischen zwei Gewächshäusern lag, und stürmten hinein, als die Tür vor ihnen aufschwenkte. Jessica schoss nach hinten zum Rand der Schlucht, um den Scharfschützen von Wladimir abzulenken. Wladimir wälzte sich über den Boden und feuerte mehrere Schüsse auf den oberhalb von Jessica postierten Scharfschützen ab, während sie sich im nächsten Eingang in Sicherheit brachte.


    Jessica gab Wladimir weiterhin Feuerschutz, bis er in den Verbindungsschuppen zwischen der Scheune und dem ersten Gewächshaus an dieser Seite der Senke gerobbt kam.


    »Was zum Teufel geht hier vor?«, rief Nathan.


    »Das ist ein Scheißhinterhalt!«, antwortete Jessica.


    Fähnrich Mendez war nervös. Entweder lag es am verunsicherten Tonfall des Ersten Offiziers oder am fehlenden Funkkontakt mit Tobin und dem Landeteam. Vielleicht aber war auch der Kaffee am Stiel schuld, den er gelutscht hatte, um wach zu bleiben. Jedenfalls war er jetzt so wach wie seit Tagen nicht mehr.


    Er schaute zu, wie das Frachtshuttle an seine übliche Position im Hangar der Aurora rollte. Während der Antrieb herunterfuhr, machten sich die Arbeiter bereit, das Schiff zu beladen. Als die Abgase abgesaugt waren und die hintere Frachtrampe herabschwenkte, fiel Mendez am Rumpf etwas auf. Neben der Heckluke war eine Stelle geschwärzt und gewellt, als ob die Verkleidung geschmolzen sei. Ähnliche Spuren hatte Mendez bereits auf den Fluren des C-Decks gesehen, wo Jessica und der gefallene Leitende das Enterteam abgewehrt hatten.


    Er richtete sich auf und ging argwöhnisch näher heran. Im Gehen nahm er seine Waffe von der Schulter und hielt sie sich wie gewöhnlich vor die Brust. Die Laderampe setzte scheppernd auf und lenkte Mendez’ Blick auf einen der Leiharbeiter, der entgeistert in die Frachtluke hochschaute. Instinktiv legte Mendez die Waffe an.


    An der anderen Seite des Hangars, in der Nähe des Haupttors, wurde Sergeant Weatherly auf das merkwürdige Verhalten seines Kameraden aufmerksam. Er blickte ins Cockpit hoch, sah dort aber nicht das rundliche Gesicht des Piloten, den er von den letzten Flügen her kannte, sondern einen grimmig dreinschauenden Militärpiloten in schwarzem Kampfanzug und mit Einsatzhelm auf dem Kopf.


    Schwarz-grau gekleidete Soldaten stürmten aus dem Heck des Frachtshuttles hervor und mähten mit kurzen Feuerstößen ihrer Energiewaffen mehrere der wehrlosen Leiharbeiter nieder, die versuchten, sich in Sicherheit zu bringen. Mendez duckte sich hinter einen Kistenstapel und nahm mit seiner automatischen Nahkampfwaffe die Laderampe des Shuttles unter Feuer. Die meisten Kugeln prallten von den gepanzerten Kampfanzügen der Angreifer ab. Als er den ersten Clip leer geschossen hatte, zählte er nur einen gefallenen Angreifer.


    Sergeant Weatherly drückte den Alarmknopf auf der Konsole neben der Tür, dann wandte er sich nach links. Er wollte das Shuttle umgehen und die Angreifer von der Gegenseite unter Feuer nehmen. Bevor er jedoch in Schussposition gelangte, tauchte an der Steuerbordseite der erste gegnerische Kämpfer auf und traf Weatherly mit seiner Energiewaffe an der Schulter. Der Sergeant wurde herumgewirbelt, geriet ins Stolpern und stürzte.


    Eilig kam der Angreifer herbei, um ihm den Rest zu geben. Der Sergeant hatte seine Waffe losgelassen; jetzt lag sie in ein paar Metern Entfernung am Boden. Da er keine Chance hatte, noch rechtzeitig heranzukommen, zog er das Kampfmesser aus der Scheide, um sich zu verteidigen. Der heranstürmende Soldat aber hatte nicht die Absicht, sich auf ein Handgemenge einzulassen. In fünf Metern Abstand hielt er an und richtete seine Waffe auf Weatherly.


    Plötzlich prallte von der Seite ein Rollwagen gegen den Soldaten und warf ihn um. Ehe er sich wieder aufrichten konnte, zerschmetterte Marcus, der Vorarbeiter des Ernteteams, ihm mit einem großen Gesteinsbrocken aus dem Wagen den Helm. Marcus schlug mehrmals zu, bis er sicher war, dass der Mann tot war, erst dann richtete er sich triumphierend auf.


    »Na, wie gefällt dir das, du Hurensohn?«, brüllte Marcus. Plötzlich wurde der Wagen von mehreren Feuerstößen getroffen, und Marcus wich zurück und duckte sich. »Verdammter Mist!«, rief er und rannte zu dem Kistenstapel, auf den auch Weatherly zukroch.


    Marcus hob im Rennen Weatherlys Waffe auf und ging neben dem verletzten Sergeant in Deckung. »Da! Sie haben Ihre Waffe fallen lassen«, sagte er und reichte die Waffe Weatherly.


    »Danke«, sagte der Sergeant, der nicht so recht glauben konnte, dass er noch am Leben war.


    »Nicht der Rede wert«, sagte Marcus. »Aber wie wär’s, wenn Sie noch ein paar von den Mistkerlen abknallen würden?«


    Weatherly lächelte. »Wird erledigt, Chef.«


    »Großalarm im Hangar!«, meldete der Com-Offizier.


    Cameron fasste sich ans Com-Set. »Brücke an Mendez! Was ist bei Ihnen los?«


    »Wir werden geentert!«, antwortete er. Aus dem Headset tönten das Tackern seiner Automatikwaffe und die Entladungen von Energiewaffen.


    »Alle Mann auf Gefechtsstation! Bereiten Sie sich darauf vor, Angreifer im Hangar zurückzuschlagen!«


    Der Com-Offizier machte eine Durchsage, die Brückenbeleuchtung färbte sich rötlich.


    Doktor Sorenson tauchte im Steuerbordeingang auf und eilte an ihren Arbeitsplatz, der inzwischen die Bezeichnung Sprungkontrolle trug.


    »Abby«, rief Cameron, »machen Sie den Sprungantrieb bereit. Es könnte sein, dass wir uns überstürzt absetzen müssen.«


    »Verstanden«, bestätigte Sorenson.


    »Mendez«, rief Cameron ins Mikro, »melden Sie sich.«


    Zwei Crewleute, beide mit Sturmgewehren bewaffnet, streckten den Kopf aus dem Haupteingang. Der Erste wurde von einem Energieblitz an der Schulter getroffen und zurückgeschleudert. Der zweite duckte sich rechtzeitig hinter den Lukenrahmen.


    »Brücke, die Verstärkung soll die Laufgänge benutzen! Von oben haben sie besseres Schussfeld!«


    Mendez spähte hinter der Deckung hervor und feuerte ein paar Schüsse auf gegnerische Stellungen ab. Sein Blick fiel auf Sergeant Weatherlys Fuß, der hinter einer Kiste an der anderen Seite des Hangars hervorschaute. Als der Fuß sich bewegte, rief er via Com: »Sarge, sind Sie noch bei uns?«


    Sergeant Weatherly saß auf dem Boden, mit dem Rücken an die Kiste gelehnt. Die Schulterverletzung qualmte, sein Gesicht war schmerzverzerrt. Er spürte die Hitze des verschmorten Gewebes am Gesicht. »Ja, ich bin noch da«, antwortete er über Com.


    »Sind Sie schwer verletzt?«


    »Nicht so schlimm. Nur meine verdammte Schulter brennt! Das ist alles.«


    »Sind Sie noch einsatzfähig?«


    »Scheiße, ja«, antwortete er und zog sich auf die Knie hoch.


    »Sehen Sie die Leitern, die zum Steuerbordlaufgang hochführen?«


    Der Sergeant spähte über die Kiste hinweg, hinter der er in Deckung gegangen war. Er sah beide Leitern an der Mendez gegenüber liegenden Seite des Frachtshuttles. Von dort aus feuerte Mendez. »Ja, ich seh sie.«


    »Gut. Unsere Leute werden jeden Moment auf den Laufgängen erscheinen. Verhindern Sie, dass diese Scheißkerle die Leitern hochsteigen. Verstanden?«


    »Ist klar«, antwortete der Sergeant, hob die Waffe und nahm den ersten Angreifer unter Feuer, der sich anschickte, zu dem Laufgang hochzusteigen. Mehrere Kugeln prallten von der Panzerung des Soldaten ab, doch eine durchdrang eine Schwachstelle am Kniegelenk. Der Mann brach mit einem Aufschrei zusammen.


    »Zielen Sie auf die Gelenke!«, rief der Sergeant über Funk.


    Jessica spähte durch den Eingang und ging gleich wieder hinter dem dicken Türrahmen in Deckung, als ein gebündelter Energieblitz ein Stück herausschlug und Splitter in alle Richtungen flogen.


    »Scheiße!«, schimpfte sie. Der Qualm des angesengten Türrahmens brannte ihr in den Augen. »An allen vier Seiten sind Scharfschützen postiert. Wladi nimmt sie unter Feuer und treibt die Bodentruppen in die Gebäude an der anderen Seite.« Sie spähte wieder aus der Tür, was einen weiteren Schuss des Scharfschützen zur Folge hatte. »Mist! Solange die Schützen da oben hocken, können wir nichts unternehmen!«


    Plötzlich sprang die Seitentür des angrenzenden Gewächshauses auf. Jessica fuhr herum und wollte das Feuer eröffnen, hielt aber im letzten Moment inne, als sie Tugs älteste Tochter Deliza erkannte, die starr vor Angst im Eingang stand.


    »Runter auf den Boden!«, rief Jessica dem Mädchen zu. Das Fensterglas zersplitterte, der Schuss verfehlte das Mädchen nur knapp. Mit einem Aufschrei warf sie sich zu Boden. Jessica nutzte die Gelegenheit, schwenkte ihre Waffe herum und gab einen Feuerstoß in Richtung des Scharfschützen ab, nur um ihm zu zeigen, dass sie nicht wehrlos waren.


    »Wer ist das?«, fragte Nathan an niemand Bestimmten gewandt.


    »Die Uniformen kenne ich nicht«, antwortete Jessica, »aber jedenfalls sind das keine Amateure. Das ist mal sicher.«


    »Das sind Kampfsoldaten der Ta’Akar«, sagte Jalea. »Bestens ausgebildete Kämpfer.«


    »Ich will zu meinem Vater!«, schluchzte Deliza.


    »Wenn du durch die Gewächshäuser läufst, wird man dich abknallen«, sagte Jessica.


    »Dann müssen wir hier warten?«, fragte Deliza.


    »Wir können nicht warten«, sagte Jessica. »Das ist vermutlich nur die Vorhut. Verstärkung ist bestimmt schon unterwegs.«


    »Mein Vater wird gleich den Schutzschirm einschalten.«


    »Die Emitter!«, entfuhr es Nathan.


    »Ich glaube nicht, Schatz«, entgegnete Jessica. Sie spähte nach draußen und sah, dass mehrere Angreifer das Haupthaus umgingen. Tug und Ranni feuerten unablässig durch die Fenster, konnten die Soldaten aber nicht am Vorrücken hindern.


    Jessica wandte sich wieder an das Mädchen. »Wo befindet sich die Schutzschirmsteuerung?«


    »In der Reaktorbaracke, in der Ecke.« Deliza zeigte zur gegenüberliegenden Tür, die ins nächste Gewächshaus führte.


    »Immer geradeaus?«, fragte Jessica.


    »Ja, bis es nicht mehr weitergeht.«


    Jessica spähte wieder nach draußen. Die Soldaten machten sich bereit, das Farmhaus einzunehmen.


    »Sie werden jeden Moment das Haupthaus stürmen. Tug und seine Frau versuchen sie daran zu hindern.« Jessica überlegte einen Moment und lauschte auf den gedämpften Schusswechsel.


    »Okay, neuer Plan. Ich schalte den Schutzschirm ein. Damit sind wir die Scharfschützen los. Da die meisten Angreifer sich auf das Farmhaus konzentrieren, könntet ihr in der Zwischenzeit vielleicht das Schiff einnehmen.«


    »Und was ist mit dir?«, fragte Nathan.


    »Wenn ich in fünf Minuten nicht wieder da bin, komme ich wohl nicht mehr.«


    »Jess …«


    »Willst du es lieber versuchen?« Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern rannte durch die Tür ins angrenzende Gewächshaus.


    Jessica durchquerte das erste Gewächshaus, ohne dass ein einziger Schuss auf sie abgegeben wurde. Auf den Tischen standen leere Erdkästen, die erst kürzlich abgeerntet worden waren, was bedeutete, dass es hier kaum Deckung gab. Als sie in den nächsten Verbindungsschuppen stürmte, wusste sie, dass sie nicht mehr so mühelos durch das nächste Gewächshaus kommen würde.


    Dennoch wurde sie nicht langsamer. Sie rannte durch den Schuppen ins Gewächshaus. Diesmal aber eröffnete der Scharfschütze das Feuer. Glasscheiben klirrten, Splitter flogen umher. Sie geriet ins Stolpern, stürzte, kroch die letzten Meter auf allen vieren weiter, bis sie die nächste Tür erreicht hatte.


    »Herrgott!«, rief Nathan. »Sie wird unter Feuer genommen.« Er streckte den Lauf seiner Waffe durch die Tür und feuerte zum gegenüberliegenden Hang, um den Scharfschützen in Deckung zu zwingen, doch seine Schüsse verfehlten das Ziel zu weit, um die erwünschte Wirkung zu erzielen. Er blickte kurz zum Farmhaus und zu Tobins Schiff hinüber. Ein Soldat lief auf das Haus zu, bog um die Ecke und rannte weiter zu den Gewächshäusern.


    »Jess«, sagte Nathan ins Mikro, »einer ist zu dir unterwegs! Ich glaube, er versucht dir den Weg abzuschneiden!« Als er keine Antwort erhielt, rief er: »Jess, hast du mich verstanden?!«


    Als der Gegner sich der Tür näherte, zog Jessica geräuschlos das Kampfmesser aus der Scheide, schaltete das Com-Set aus und duckte sich im Dunkeln hinter einen hohen Stapel Wasserschläuche. Sie brachte ihren keuchenden Atem unter Kontrolle und hörte, wie jemand die Tür des nächsten Gewächshauses öffnete und wieder schloss. Dann näherten sich über den kiesbestreuten Boden die langsamen, vorsichtigen Schritte eines gepanzerten Kämpfers.


    Jessica packte das Kampfmesser fester, während der Gegner sich dem Eingang näherte. Plötzlich schwang die Tür auf, und der Mann stürmte in den Raum. Mit diesem Vorgehen hatte Jessica nicht gerechnet, und sie musste ihre ganze Nervenstärke aufbieten, um weiterhin ruhig abzuwarten.


    Der Soldat schaute hinter der Tür nach, dann ließ er den Blick durch den kleinen, dunklen Raum schweifen. Er bemerkte den Schlauchstapel in der dunklen Ecke und kam langsam näher, streckte den Gewehrlauf zu dem Schlauchgewirr vor …


    Was für ein Blödmann, dachte Jessica und drückte den Stapel nach vorn, sodass er auf den Eindringling kippte. Unwillkürlich feuerte der Mann seine Waffe ab. Der Energiestrahl streifte sie an der Hüfte, dann wurde der Soldat unter den schweren Schläuchen begraben.


    Brüllend vor Schmerz und Zorn warf Jessica sich auf den Gegner und drückte dessen Waffe weg. Von den Schläuchen und Jessica zu Boden gedrückt, packte der Soldat mit der Linken Jessicas Haar und riss ihren Kopf zurück.


    Jessica schrie auf und drückte sich ein wenig hoch. Sie schob ihren rechten Arm unter seinem linken hindurch und stach auf seinen Brustpanzer ein. Ein Messerhieb wurde zum Kinn ihres Gegners hin abgelenkt. Die Messerspitze rutschte am Brustpanzer ab und drang in die Lücke zwischen der Panzerung und dem unteren Rand des Helmvisiers ein. Als sie spürte, dass die Klinge eindrang, drehte sie sich nach rechts, um noch mehr Druck ausüben zu können, und rammte ihrem Gegner das Messer in den Hals. Ein schauriges Gurgeln war zu hören, als das Blut in die Luftröhre schoss.


    Der Angreifer ließ ihr Haar los und schnappte verzweifelt nach Luft. Jessica kippte nach vorn, drückte mit ihrem ganzen Gewicht das Messer noch tiefer in die Wunde und durchtrennte die Halswirbelsäule.


    Der Mann erschlaffte, das Gurgeln verstummte. Sie setzte sich auf ihrem toten Gegner auf, tastete nach der Verletzung an ihrer linken Hüfte und zuckte zusammen. »Du hast auf mich geschossen!«, rief sie und schlug mit der Rechten auf sein Visier. »Und du hast mich am Haar gezerrt!« Sie schlug abermals zu, zuckte zusammen und sah erneut nach der Wunde. »Wehe, da bleibt eine Narbe zurück, Arschloch!« Sie zog das Messer aus dem Hals hervor, und auf einmal kam ihr eine Idee.


    Auf dem Laufgang im Hangar eröffneten drei Besatzungsmitglieder das Feuer auf eine Gruppe gegnerischer Soldaten. Die meisten Kugeln wurden von den schwarzen Kampfanzügen abgelenkt, doch dem Dauerfeuer hielten sie letztlich nicht stand, und so brachen die Männer einer nach dem anderen zusammen. Die Soldaten gingen in Deckung, wurden aber sogleich von Weatherly und Mendez unter Feuer genommen.


    Kaum eine Minute später ergaben sich die letzten Überlebenden, warfen ihre Waffen weg und hoben die Hände. Mendez kam aus der Deckung und befahl den Soldaten, sich hinzuknien, während aus anderen Lukeneingängen weitere bewaffnete Besatzungsmitglieder herbeieilten.


    »Commander«, rief Kaylah von der Ortungsstation her, »ein weiteres Raumschiff versucht zu landen.«


    »Wo?«


    »Auf dem Flugdeck, Sir!«


    »Was? Wo zum Teufel kommt es her?«


    »Weiß ich nicht, Sir. Es ist plötzlich auf dem Schirm aufgetaucht.«


    Ein Schiff ohne Kennzeichnung näherte sich über den Antriebssektor hinweg dem Flugdeck.


    »Öffnen Sie das Außentor!«, rief Josh, der Erntepilot, über Funk. »Ich schneide ihm den Weg ab!«


    Cameron stürzte zum Leitstand und sah den Harvester von der Steuerbordseite auf die Aurora zufliegen, auf Kollisionskurs mit dem unbekannten Raumschiff. Cameron öffnete unverzüglich das Hangartor.


    Der kleine Harvester glitt unter dem namenlosen Schiff hindurch, manövrierte sich zwischen den Gegner und die Aurora und zwang das Schiff auf diese Weise, im letzten Moment scharf abzudrehen. Da der Platz nicht mehr ausreichte, prallte es unmittelbar über dem sich öffnenden Hangartor gegen den Rumpf, während der Harvester in den Hangar einflog. Das namenlose Raumschiff faltete sich zusammen und überschlug sich. Trümmerteile flogen durch die Gegend, während das Schiff steuerlos davontrudelte und auseinanderbrach.


    »Ju-huu!«, jubelte Josh. »Ich weiche niemals aus!«


    »O Mann. Der kann bestimmt nicht mehr rechtzeitig abbremsen«, sagte Cameron, die den Anflug seiner Maschine auf dem Display verfolgte. Das Raumschiff flog mit vierfacher Normalgeschwindigkeit, und der Pilot versuchte mit Vollschub zu verhindern, dass er gegen die innere Hangarwand prallte. Cameron beobachtete mit qualvoll verzerrter Miene, wie der Harvester dem Innentor entgegenraste. Plötzlich schaltete der Bremsantrieb ab, das kleine Schiff drehte sich um hundertachtzig Grad, und der Hauptantrieb feuerte mit maximalem Schub. Einen knappen Meter vom Innentor entfernt kam der Harvester zum Stehen. Der Pilot schaltete den Antrieb ab.


    »O mein Gott! Er hat’s geschafft!«, rief Cameron, ohne darauf zu achten, dass ihr Mikro eingeschaltet war.


    »Natürlich hab ich’s geschafft, Schätzchen!«, erwiderte der Pilot, drehte das Schiff erneut, löste die Erntevorrichtung und setzte sie ab. »Tut mir leid, dass ich das Tor angesengt habe.« Von ihrem Gefühlsausbruch in Verlegenheit gestürzt, schaltete Cameron das Mikro eilig aus. »Lassen Sie mich jetzt rein oder was?«


    »Commander, der Hangar wurde gesichert«, meldete der Com-Offizier.


    Cameron atmete tief durch und seufzte. »Wenn ich nur wüsste, an wen der Bursche mich erinnert«, sagte sie und schloss das Außentor.


    »Commander«, sagte Kaylah, »das Ortungssignal ist wieder da. Das Schiff ist soeben hinter dem Gasriesen hervorgekommen.«


    Cameron wurde bang. »Lassen Sie mich mal raten«, murmelte sie.


    »Übermittele Kursdaten an Leitstand.«


    Cameron schaute aufs Display der Leitstelle. Im Datenfenster wurde nach der ID des Raumschiffs gesucht, dann wurde das Ergebnis angezeigt. Es handelte sich um einen Kreuzer der Ta’Akar, ähnlich dem Schiff, dem sie vor ein paar Tagen beim Anflug auf das Asteroidenfeld begegnet waren. »Sagen Sie Mendez, er soll seinen Arsch hierher befördern«, befahl sie und ging hinüber zur Steuerkonsole. »Er soll den Leitstand übernehmen. Rufen Sie Gefechtsbereitschaft aus«, setzte sie hinzu. »Wir verlassen das Ringsystem.«


    Der Scharfschütze betrachtete den kleinen Bildschirm, der das weit entfernte Gewächshaus in Großaufnahme abbildete. Er machte den Helm und die gepanzerten Schultern eines Kameraden aus, der den gleichen Weg zurückging, den er gekommen war. Der Soldat ging geduckt, um dem Gegner möglichst wenig Zielfläche zu bieten. Das war eigentlich unnötig, doch der kampferprobte Scharfschütze führte dies auf die Unerfahrenheit des neuen Teammitglieds zurück. Als er sich vergewissert hatte, dass sein Kamerad die Bedrohung ausgeschaltet hatte, suchte er weiter nach lohnenswerten Zielen.


    Als sie im Reaktorschuppen angelangt war, nahm Jessica den Helm des getöteten Soldaten ab. »O Mann! Können diese Typen nicht wenigstens ab und zu ihre Ausrüstung reinigen?«, schimpfte sie, schleuderte den Helm weg und legte den Schulterpanzer ab.


    Sie schaute sich in dem schummrigen Raum um, bis sie das Gesuchte ausfindig gemacht hatte – die Steuerung der Schutzschirmemitter. Die Bedienelemente waren in vier Reihen angeordnet, etwa ein Dutzend pro Reihe. An der einen Seite befanden sich ein Wippschalter und ein Hebel. Leider konnte sie die Beschriftung nicht lesen.


    »Im Zweifelsfall alles einschalten.« Sie legte rasch alle Schalter um und drückte auf den Wippschalter. Über den Schaltern leuchteten grüne Kontrollleuchten auf. »So weit, so gut«, murmelte sie, legte die Hand auf den Hebel und schob ihn bis zum Anschlag vor. Einer der großen Metallkästen im Raum begann laut zu summen, was ihr einen Schauder über den Rücken jagte. »O Mann. Hoffentlich hat es geklappt.« Im nächsten Moment färbte sich die rote Kontrollleuchte über dem Hebel grün, und von draußen war ein merkwürdiges pfeifendes Summen zu vernehmen. Sie ging zur Außentür und spähte hinaus. Über der Erdsenke nahm sie ein milchiges Leuchten und tanzende Lichtpunkte wahr. »Hm, so sieht also der Schutzschirm aus …« Sie blickte zum etwa zehn Meter entfernten Farmhaus hinüber. An der Hinterseite versuchten Soldaten einzudringen, um Tug und dessen Frau auszuschalten, die auf die Soldaten in der Nähe von Tobins Schiff feuerten. Rechts davon zeichnete sich hinter dem Cockpitfenster Tobin ab, der in der Sicherheit seines Schiffs mit nervösem Grinsen den Kampf beobachtete. »Ich hab doch gewusst, dass diesem kleinen Scheißer nicht zu trauen ist«, brummte sie und schaltete ihr Com-Set ein.


    »Sie schleichen sich von der Seite an!«, sagte Ranni warnend.


    Tug spähte durch die zerbrochene Fensterscheibe und sah zwei Soldaten in schwarzgrauer Kampfmontur vorbeirennen. Er eröffnete das Feuer und erwischte den zweiten, dann versagte sein Akku.


    »Kein Saft mehr!«, rief er.


    »Nimm meine!«, sagte Ranni, warf ihm ihre Waffe zu und lief zur Tür. »Ich hab noch eine in der Küche!«


    Plötzlich wurde die Küchentür aufgedrückt. Zwei rote Energiestrahlen schossen in den Raum und trafen Ranni in die Brust, schleuderten sie nach hinten und töteten sie auf der Stelle.


    »RANNI!«, brüllte Tug und lief auf sie zu. Neben ihr fiel er auf die Knie und schloss ihren qualmenden, leblosen Körper in die Arme, während zwei Soldaten durch die Küchentür hereinstürmten und ihn packten. Sie entrissen ihm die Waffe und warfen ihn bäuchlings zu Boden. Ihnen folgte der Anführer, der breitbeinig hinter ihnen Aufstellung nahm. »Hebt ihn hoch!«, befahl er.


    »Was war das?«, fragte Nathan, als er das Summen hörte.


    »Sie hat es geschafft«, meldete Jalea von der Tür aus. »Sie hat den Schutzschirm hochgefahren.«


    »Moment! Wo zum Teufel wollen Sie hin?« Nathan blickte hilflos Jalea hinterher, die zu Tugs Fahrzeug rannte und dort innehielt. »Ist sie verrückt geworden?«


    Jalea lief vom Fahrzeug zum Heck von Tobins Raumschiff weiter.


    Nathan war so durcheinander, dass er nicht wusste, was er tun sollte. Er hatte keine Ahnung, was Jalea vorhatte, doch vermutlich war ihr Plan besser, als tatenlos darauf zu warten, abgeknallt zu werden. Wenigstens waren sie jetzt gegen Angriffe von oben durch den Schutzschirm geschützt. Die Scharfschützen waren erst einmal ausgeschaltet.


    Nathan war sich bewusst, dass dieser Zustand nicht unbedingt von Dauer sein würde, und seine Angst, tatenlos zu sterben, war geringer als die Angst, im Kampf sein Leben zu lassen. »Bleiben Sie hier!«, wies er Deliza an und eilte Jalea nach, die inzwischen das Heck von Tobins Raumschiff umrundet hatte.


    Jalea spähte am Triebwerk vorbei. Der Antrieb lief noch im Leerlauf, und aus der Nähe war der Lärm ohrenbetäubend. Da keine Soldaten in Sicht waren, rückte sie weiter vor und eilte leise die Laderampe hoch.


    Oben angelangt, hielt sie inne und blickte zum Cockpit. Da außer Tobin niemand an Bord zu sein schien, trat sie ins Schiff und ging weiter nach vorn, die Waffe mit gesenktem Lauf in der Hand.


    Tobin beobachtete gerade vergnügt durch das Vorderfenster des Farmhauses das Schauspiel von Tugs Gefangennahme, als er die Anwesenheit einer anderen Person spürte und herumfuhr. »Jalea«, sagte er mit besorgter Miene, »ich kann das erklären …«


    »Kommt ein bisschen spät, finden Sie nicht?«, entgegnete Jalea kühl und legte die Waffe an.


    Tobins Augen weiteten sich. »Warten Sie. Wir haben eine Abmachung …«


    Jalea feuerte einen einzelnen Schuss ab. Er traf Tobin in den Kopf und verwandelte seinen Schädel in eine qualmende Masse aus verbrannter Haut, Haar und Knochen. Er kippte nach vorn gegen die Konsole.


    Im nächsten Moment stürmte Nathan mit angelegter Waffe die Rampe hoch. Er blieb abrupt stehen, abgestoßen von dem Geruch und dem Anblick von Tobins qualmendem Kopf.


    »Was ist passiert?«


    »Er hat für die Ta’Akar gearbeitet!«, rief Jalea.


    Nathan war außer sich. »Sie haben mir doch versichert, er wäre vertrauenswürdig!«


    »Ich habe gesagt, wir hätten seine Dienste schon häufiger in Anspruch genommen«, entgegnete sie. »Ich habe nie gesagt, ich würde ihm vertrauen.«


    »Aber …«


    »Offenbar haben ihm die Ta’Akar mehr gezahlt als wir«, erklärte Jalea und wandte sich zum Ausgang.


    »Wie zum Teufel sollen wir das Schiff jetzt fliegen?«


    »Ich werde es fliegen.«


    »Ach, jetzt sind Sie also auch noch Pilotin?«, sagte Nathan und folgte ihr.


    Jessica öffnete vorsichtig die Hintertür des Farmhauses und trat auf die überdachte Eingangstreppe hinaus. Als sie die Tür leise hinter sich schloss, bemerkte sie Tugs jüngste Tochter, die in der Ecke hockte. Jessica lächelte sie an und legte den Zeigefinger an die gespitzten Lippen. Das kleine Mädchen nickte. Jessica schnitt eine Grimasse, um die Anspannung zu lösen, was dem Kind aber nur die Andeutung eines Lächelns entlockte. Jessica ging weiter. Sie konnte nur hoffen, dass das Kind so klug sein würde, sich versteckt zu halten.


    Durch die nächste Tür gelangte sie in die Küche, wo sie die Unterhaltung der Soldaten mitbekam, die Tug und dessen Frau gefangen genommen hatten.


    »Weißt du, was die sagen werden, wenn wir ihn lebend anschleppen?«, fragte jemand im Wohnzimmer.


    Jessica durchquerte die Küche und verharrte in der Nähe der Tür an einem der Schränke an der Wand zum Wohnzimmer.


    »Man wird uns alle befördern, mindestens! Vielleicht bekommen wir sogar von Caius persönlich einen Orden verliehen!«


    »Sir«, sagte jemand anders, »einer unserer Scharfschützen meldet, zwei Zielpersonen seien ins Schiff eingedrungen. Der Funkkontakt mit Tobin ist abgebrochen.«


    »O nein! Ich lasse mir den Triumph nicht verderben«, schimpfte der Anführer. »Schafft ihn her!«


    Jessica spähte durch den Türspalt. Die Männer zerrten Tug durch die Vordertür nach draußen. Sie drückte die Tür ein Stück weiter auf und sah Ranni tot auf dem Boden des Wohnzimmers liegen. Sonst war niemand im Raum.


    »Ist jemand erreichbar?«, tönte Wladimirs Stimme aus Jessicas Headset.


    »Wladi, bist du das?«, flüsterte Jessica.


    »Ja, Jessica, ich bin’s. Wo bist du?«


    »Im Farmhaus, in der Küche. Wo bist du?«


    »Links von dir in einem Verbindungsschuppen, unmittelbar vor dem Haus.«


    Die beiden Soldaten zerrten Tug bis an den Rand der Veranda. Der Anführer stellte sich hinter ihn und richtete seine Waffe auf Tugs Kopf.


    »Ihr da! Im Raumschiff!«, rief der Anführer. »Kommt raus, oder er stirbt!«


    »Siehst du ihn?«, fragte Jessica.


    »Ja. Sie sind zu dritt. Einer ist der Anführer, glaube ich. Sie haben Tug in ihrer Gewalt. Er kniet vor ihnen. Der Anführer zielt mit einer Waffe auf Tugs Kopf.«


    »Wo ist Nathan?«


    »Der ist zusammen mit Jalea in Tobins Schiff. Sie stehen in der Frachtluke.«


    »Hat er sein Headset eingeschaltet?«


    »Ja, erstaunlicherweise.«


    »Ich habe das mitgehört«, schaltete Nathan sich ein.


    »Habt ihr Tobin ausgeschaltet?«, fragte Jessica.


    »Ja, Jalea hat sich die Ehre gegeben.«


    »Reizend«, meinte Jessica. »Wladi, bist du ein guter Schütze?«


    »Sogar ein ausgezeichneter Schütze.«


    »Glaubst du, du kannst den vordersten Soldaten ausschalten?«


    »Kein Problem.«


    Der Anführer schaute sich um und wartete. »Ich habe gesagt, ihr sollt rauskommen, sonst erschieße ich den Mann.«


    »Nathan, hast du das gehört? Glaubst du, du kannst den Mann an der rechten Seite mit einem Kopfschuss ausschalten?«


    »Von mir aus rechts oder von dir aus?«


    »Von mir aus rechts, von dir aus links. Schaffst du das?«


    »Also, ich weiß nicht«, antwortete Nathan.


    »Du hast doch die Schießausbildung absolviert, oder?«


    »Natürlich«, sagte Nathan abwehrend. »Sogar mit ziemlich gutem Ergebnis, möchte ich betonen. Aber ich habe noch nie einen Menschen getötet.«


    »Es gibt immer ein erstes Mal, Skipper. Kann ich auf dich zählen?« Er antwortete nicht. »Nathan?«


    »Ja, ja, ich bin dabei.«


    »Okay. Kommt langsam raus. Entsichert vorher beide eure Waffe und behaltet sie in der Hand. Wir wollen das nicht unnötig komplizieren.«


    »Wir kommen raus!«, rief Jalea aus der Luke.


    Der Anführer lächelte, zufrieden damit, dass sein Bluff funktionierte. Jalea trat als Erste ins Freie, die Waffe hoch erhoben und auf die Soldaten gerichtet. Nathan folgte ihr, mit angelegter Schnellfeuerwaffe, den Lauf auf den Soldaten an der linken Seite gerichtet. »Wann sollen wir schießen?«, flüsterte Nathan ins Mikro.


    »Auf mein Kommando. Bei drei. Ich wiederhole, bei drei schießen.«


    »So ist’s gut«, sagte der Anführer. »Und jetzt legt die Waffen ab.«


    »Eins«, zählte Jessica ruhig.


    »Ich glaube, das wäre unklug«, entgegnete Jalea.


    »Zwei.«


    »Ganz im Gegenteil. Es wäre unklug, wenn Sie die Waffen oben behalten würden«, sagte der Anführer. »Legt die Waffen ab, oder der Mann stirbt.«


    »Drei.«


    Drei Schüsse fielen gleichzeitig. Jessicas Kugel drang am Hinterkopf des Anführers ein, schoss durchs Gehirn, trat an der Stirn wieder aus und riss den Großteil seines Gesichts mit weg. Wladimirs Kugel traf sein Opfer in den Hals, unmittelbar unter dem Kiefer und dem Helmansatz, durchtrennte die Schlagader und zerschmetterte die Halswirbelsäule, sodass Tug und der hinter ihm stehende Anführer Blut, Gewebe und Knochensplitter abbekamen. Nathans Schuss traf zu dessen Überraschung das Visier seiner Zielperson, zerschmetterte dessen Nasenrücken, drang ins Gehirn vor und trat an der Rückseite des nur für von außen eindringende Objekte undurchlässigen Helms wieder aus. Alle drei Soldaten brachen tot zusammen; der Anführer kippte nach vorn und fiel auf den knienden Farmer.


    Eine unheimliche Stille legte sich auf die Farm. Die einzigen Geräusche waren das Brummen des Raumschiffantriebs und das Summen des Schutzschirms. Dann kam auf einmal Deliza trotz des vielen Bluts und der Toten schreiend zu ihrem Vater gelaufen.


    »Sind wir sicher?«, fragte Jessica über Funk. »Nathan«, wiederholte sie, »sind wir sicher?« Nathan senkte die Waffe, während Tug seine schluchzende Tochter in die Arme schloss.


    »Ja, wir sind sicher«, antwortete Nathan. »Alle drei Zielpersonen wurden ausgeschaltet. Tug ist unverletzt.«


    Jalea steckte ihre Waffe ins Holster und legte Nathan eine Hand auf die Schulter. »Die besten Männer sind manchmal gezwungen, die schlimmsten Dinge zu tun«, sagte sie, dann ging sie zu Tug und Deliza hinüber.


    Nathan beobachtete, wie sie Tugs jüngste Tochter auf den Arm nahm. Tugs Gesicht war schmerzverzerrt; er wusste, dass seine Frau nicht überlebt hatte.


    Wladimir trat an den Leichen vorbei, warf einen kurzen Blick auf ihre Verletzungen und ging zu Nathan hinüber. »Guter Schuss, Nathan. Ehrlich gesagt, hab ich dir das nicht zugetraut.«


    »Ich auch nicht«, gestand Nathan.


    Plötzlich knallte es laut, der Boden erbebte, und der Schutzschirm über der Erdsenke leuchtete gelblich auf. Nathan und die anderen duckten sich instinktiv, als rechneten sie damit, dass ihnen der Himmel auf den Kopf fallen würde. Es knallte und blitzte immer wieder, und jedes Mal schwankte der Boden unter ihren Füßen.


    Ein weiteres Schiff, dunkelgrau mit schwarzen Verzierungen, aber ohne Kennzeichnung, flog unablässig feuernd in weniger als hundert Metern Höhe über sie hinweg.


    »Sie versuchen, den Schutzschirm zu überlasten!«, übertönte Wladimir den Lärm.


    »Das wird ihnen nicht gelingen«, versicherte ihnen Tug, der sich gerade aufrichtete. »Sie können feuern, so oft sie wollen; der Schutzschirm wird standhalten.«


    Da das Feuer nicht erwidert wurde, verharrte das gegnerische Schiff in hundert Metern Höhe über dem Schutzschirm und setzte das Bombardement fort.


    »Mag sein«, sagte Nathan, »aber solange das Schiff da oben ist, kommen wir hier auch nicht raus!«


    Als die gegnerische Besatzung die Nutzlosigkeit ihres Vorgehens einsah, nahm sie die Ränder der Erdsenke unter Beschuss und sprengte dort das Erdreich weg. Bei jedem Treffer erbebten die Wände des Erdlochs. Schon bald lösten sich die ersten Erdbrocken, stürzten auf die Gewächshäuser und zerschmetterten deren Glasdach.


    »Was haben sie vor?«, fragte Nathan.


    »Sie wollen die Wände zum Einsturz bringen!«, rief Jessica.


    »Wenn das passiert, fallen auch die Emitter aus!«, sagte Tug. »Irgendwann bricht der Schutzschirm dann zusammen!«


    »Wir müssen von hier verschwinden!«, entschied Nathan. »Alle ins Schiff!«


    »Der Gegner wird uns in dem Moment abschießen, in dem wir abheben!«, wandte Jessica ein.


    »Auf dem Boden haben wir nicht die geringste Überlebenschance! Wir müssen es wenigstens versuchen!«, sagte er eindringlich.


    »Also gut, ihr habt gehört, was der Captain gesagt hat! Alle Mann an Bord!«, brüllte Jessica.


    »Wir treten jetzt in den Orbit um Safe Haven ein«, meldete Cameron von der Steuerung aus. »Wie weit liegt das Kriegsschiff zurück?«


    »Wenn wir wieder hinter dem Mond hervorkommen, werden sie uns unter Feuer nehmen«, sagte Fähnrich Mendez, der die Leitstelle übernommen hatte.


    »Com-Offizier, sagen Sie den überlebenden Arbeitern, wenn sie vor unserem Abflug nach Safe Haven zurückkehren wollen, sollten sie sich besser beeilen.«


    »Ja, Sir«, bestätigte der Com-Offizier.


    »Kaylah, gibt es Neuigkeiten von Tobins Schiff?«


    »Nein, Sir, wir gelangen aber auch erst in ein paar Minuten in Sichtverbindung zur letzten bekannten Position des Landeteams.«


    »Suchen Sie weiter, Kaylah«, befahl Cameron. »Versuchen Sie Funkkontakt herzustellen. Setzen Sie auch Breitbandfunk ein.«
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    Nathan ließ sich im Cockpit von Tobins Schiff neben Jalea auf den Sitz fallen.


    »Die Wände der Senke stürzen ein!«, rief Jessica von hinten, während sie Tobins Leichnam aus der Frachtluke stieß.


    Nathan sah aus dem Fenster. An der linken Seite, in der Nähe des Hecks, bildeten sich unter dem ständigen Beschuss in der Wand Risse. Schließlich stürzte ein großer Teil davon ein und riss drei Emitter mit sich. Der Schutzschirm flackerte wiederholt.


    »Der Schirm wird instabil!«, rief Tug.


    Ein weiterer Wandabschnitt, ebenfalls an der linken Seite, aber näher am Cockpit, stürzte ein und begrub das Gewächshaus unter sich. Der Schutzschirm flackerte, dann brach er zusammen.


    »Starten Sie!«, befahl Nathan.


    Jalea schob den Schubhebel vor. Das Schiff stieg langsam empor. Steine und Erdreich fielen von den einstürzenden Wänden und prallten auf den Boden und gegen den Schiffsrumpf. Sie hatten gerade erst eine Höhe von acht Metern erreicht, als die achterliche Schubdüse an Steuerbord von der ersten Salve getroffen wurde. Das Heck sackte ab, das Schiff neigte sich nach Steuerbord.


    »Kompensieren!«, rief Nathan.


    Jalea versuchte den Ausfall auszugleichen, indem sie den Schub an Backbord erhöhte, aber die Düse war beschädigt und reagierte nicht. Der Alarm gellte, und das Schiff legte sich auf die Seite, drehte sich und wurde von den noch feuernden Schubdüsen nach unten gedrückt. Auf einmal lagen sie alle auf der Decke des Schiffs, und der beißende Gestank ausgelaufenen Treibstoffs stieg ihnen in die Nase.


    Nathan schüttelte den Kopf und spuckte Dreck. Sämtliche Fenster an seiner Cockpitseite waren beim Aufprall zerschellt, und als sich das Schiff auf den Rücken gelegt hatte, war Erdreich ins Cockpit geflogen. Teile der Steuerkonsole, auf der er lag, bohrten sich ihm in die Seite, als er sich aufzurichten versuchte. »Jalea!«, rief er. Sie regte sich nicht. »Jalea, sind Sie verletzt?« Auf einmal bewegte sie sich. »Kommen Sie, wir müssen raus aus dem Schiff!«


    Nathan packte Jalea und zog sie an sich heran. »Los, kommen Sie«, drängte er und schob sie zwischen den Trennwänden hindurch Richtung Heck. »Los, alle Mann aussteigen!«


    Wladimir rutschte mit dem Kopf voran aus dem Schiff und plumpste auf den zwei Meter tiefer befindlichen Boden. Das Schiff lag auf dem Rücken, etwas nach Steuerbord geneigt. Staub und Qualm wogten, sodass er kaum einen Meter weit sehen konnte. Der Alarm schrillte, und es piepte durchdringend.


    »Wladi«, rief Jessica von hinten, »fang sie auf!« Wladimir schaffte es im letzten Moment, Tugs jüngste Tochter aufzufangen. Er setzte sie neben sich auf den Boden.


    »Rühr dich nicht von der Stelle, Kleine«, schärfte er ihr ein. Dann streckte er die Arme aus, fasste Deliza, die gerade aus dem Schiff klettern wollte, um die Hüfte und half ihr auf den Boden. »Nimm deine Schwester bei der Hand und lass sie unter keinen Umständen los. Und bleib bei mir!« Deliza nickte.


    Nathan sprang auf den Boden, gefolgt von Jalea. Plötzlich schlugen am Schiffsrumpf und am Boden die bleistiftdünnen Energiestrahlen von Scharfschützen ein. Noch immer erschwerten Staub und Qualm die Sicht, deshalb waren die Schüsse ungezielt.


    »Dieser Hurensohn!«, fluchte Nathan. »Wir müssen in Deckung gehen!« Als links und rechts von ihm Geschosse einschlugen, fuhr er herum. Er versuchte sich zu orientieren. In dem Dunst war der Umriss des Farmhauses nur schemenhaft zu erkennen. »Da drüben ist es!«, rief er. »Lauft zum Haus!«


    Jalea sprintete los. Wladimir hob das kleine Mädchen hoch, packte Deliza beim Arm und eilte Jalea hinterher.


    »Jess, lass uns verschwinden!«, befahl Nathan.


    »Tug hängt irgendwo fest!«, rief sie aus dem Schiffsinneren.


    Nathan hörte, wie das gegnerische Schiff, das auf sie gefeuert hatte, wendete und sich abermals näherte. »Sie kommen zurück, Jess! Mach, dass du rauskommst!«


    Jessica bemühte sich verzweifelt, Tugs Bein freizubekommen, das zwischen der verbogenen Sitzbank und der Wand eingeklemmt war. Als das Schiff sich um die eigene Achse drehte, hatte sich die Bank gelöst. Tugs Bein war zwischen Bank und Wand gerutscht, und beim Aufprall war die Bank zurückgerutscht und hatte das Bein eingeklemmt.


    »Bitte lassen Sie mich hier sterben!«, flehte Tug.


    »Geht’s nicht auch ’ne Nummer kleiner?«, schimpfte Jessica.


    »Komm schon, Jess!«, rief Nathan von draußen.


    »Verschwinde, Nathan! Wir kommen gleich nach!«


    »Verdammt, Jess!«, fluchte Nathan, drehte sich um und rannte zum Haus.


    Mit jedem Feuerstoß des anfliegenden Raumschiffs rückten die Einschläge näher an Tobins Schiff heran. Schließlich wurde das Schiff von zwei Energiestrahlen getroffen, die das Heck säuberlich abtrennten. Das Raumfahrzeug erbebte unter dem Treffer, und Tugs Bein kam frei. Er fiel nach unten und landete auf Jessica, worauf sie beide gegen die andere Bordwand rutschten.


    »Nanu!«, rief Tug. Plötzlich entzündete sich der ausgelaufene Treibstoff. In Sekundenschnelle blockierten Flammen die Frachtluke an Steuerbord, durch die sie hatten von Bord gehen wollen.


    »Das Ding fliegt jeden Moment in die Luft!«, rief Jessica und hielt vergeblich nach einem Ausgang Ausschau.


    Als Nathan die Verandatreppe des Farmhauses erreichte, hörte er hinter sich das Getöse der Detonation. Eine sengend heiße Druckwelle schleuderte ihn nach vorn, sodass er durch die teilweise geöffnete Haustür flog.


    »Nathan, alles in Ordnung mit dir?«, rief Wladimir, stürzte herbei und half seinem Freund auf die Beine.


    »Scheiße!«, rief Nathan, als ihm bewusst wurde, was geschehen war. Er fuhr herum und eilte zur Haustür zurück. »JESS!« Eine weitere Explosion ließ das Haus erbeben. Zahllose brennende Trümmer flogen durch die Luft. Nathan streifte sich brennenden Treibstoff von der Kleidung, sonst wäre auch er in Flammen aufgegangen. Er drehte sich zu Wladimir um. »Jessica und Tug! Sie sind noch im Schiff!«


    Wladimir packte Nathan und zog ihn nach drinnen. »Komm, mein Freund. Wir können nichts mehr für sie tun.«


    Kaylah zoomte auf die letzte bekannte Position des Landeteams. Der Beobachtungswinkel war ziemlich flach, da die kleine Farm gerade erst hinter dem Mondhorizont aufgetaucht war, und auf dem Display war nicht viel zu erkennen, da die Farm in einer Erdsenke lag. Trotzdem war ein Irrtum ausgeschlossen – es gab eine gewaltige Explosion, gefolgt von Flammen und Rauch.


    »Commander, an der letzten bestätigten Position des Landeteams ist etwas passiert. Es hat eine Explosion gegeben«, meldete Kaylah.


    »Sehen Sie das Landeteam?«


    »Nein, Sir, der Qualm ist zu dicht, und der Beobachtungswinkel ist zu flach.« Etwas bewegte sich im Qualm. »Moment. Da tut sich was.« Sie schaltete von Sichtverbindung auf Radar um, sodass sie das kleine, über der Erdsenke kreisende Raumschiff besser erkennen konnte. »Da ist ein Schiff, Sir. Die gleiche Größe und Bauart wie das Schiff, das versucht hat, auf unserem Flugdeck zu landen.«


    Die Neuigkeiten gefielen Cameron nicht. »Gibt es einen Hinweis auf den Verbleib von Tobins Schiff?«


    »Kann ich noch nicht sagen, Sir.« Kaylah schaltete wieder auf Sichtortung um und aktivierte verschiedene Filter, die es ihr erleichtern sollten, den Umriss des brennenden Objekts zu erkennen. Nachdem sie weitere Befehle eingegeben hatte, wurde auf einem Nebendisplay die chemische Zusammensetzung des Rauchs angezeigt. »Mit hoher Wahrscheinlichkeit ist das, was da brennt, Tobins Schiff. Die Bauart stimmt überein, aber mit letzter Sicherheit kann ich das erst sagen, wenn wir näher herangehen.«


    »Können Sie Funkkontakt herstellen?«, wandte Cameron sich an den Com-Offizier.


    »Nein, Sir. Ich versuche es auf allen Frequenzen, auch auf offenen Breitbandkanälen.«


    »Verdammte Scheiße!«, fluchte Cameron. »Wir haben nur eine knappe halbe Stunde Zeit, sie an Bord zu holen. Wenn das nicht gelingt, müssen wir sie zurücklassen. Und wie es aussieht, ist das, was da unten brennt, Tobins Schiff. Wir brauchen ein anderes Schiff.«


    Fähnrich Mendez richtete sich lächelnd an der Leitstelle auf. »Eben noch waren zwei im Hangar.«


    »Funken Sie die Piloten an«, wies Cameron den Com-Offizier an. »Fragen Sie an, ob einer bereit ist, das Landeteam abzuholen.«


    »Glauben Sie, das macht einer?«, fragte Mendez. »Freiwillig?«


    »Wenn wir genug zahlen, vielleicht«, brummte Cameron.


    »Commander«, sagte der Com-Offizier, »als Einziger antwortet der Harvesterpilot. Soll ich die Verbindung zu Ihnen rüberlegen?«


    »Ja, sicher«, sagte Cameron. Die ständig sich ändernden Umstände machten ihr zu schaffen. Sie hatte das Gefühl, dass jedes Mal, wenn sie einen Plan fasste, etwas passierte, das sie zwang, sich etwas Neues zu überlegen. Für jemanden wie sie, der am liebsten einem festen Plan folgte, war das frustrierend.


    Im nächsten Moment tönte Joshs Stimme aus Camerons Com-Set. »Was kann ich für Sie tun, meine Liebe?«


    Der anzügliche Ton des großspurigen Piloten veranlasste Cameron, die Augen zu verdrehen. »Wir haben Leute auf dem Mond, die vermutlich nicht mehr aus eigener Kraft zurückfliegen können. Könnte vielleicht eines Ihrer Shuttles runterfliegen und sie abholen, und zwar schnell? Was meinen Sie?«


    »Was verstehen Sie unter schnell?«


    »In maximal dreißig Minuten.«


    »Ich vermute, Ihre Eile steht in Zusammenhang mit dem Schlachtkreuzer der Ta’Akar, der auf uns zufliegt.«


    »Sie vermuten richtig.«


    »Tut mir leid, aber das eine Shuttle ist völlig demoliert und blockiert das andere. Wenn wir genug Zeit hätten, den Schrotthaufen aus dem Weg zu räumen …«


    »Was ist mit Ihrem Schiff?«, fiel Cameron ihm ins Wort. »Ist es noch startfähig?«


    »Klar, aber um wie viele Personen geht es? Mein Schiff taugt dazu, Gesteinsbrocken aufzusammeln, nicht aber für den Transport von Passagieren.«


    »Vier bis fünf.«


    »Okay, ich schätze, so viele könnte ich reinzwängen, aber es dürfte ein unbequemer Flug werden.«


    »Großartig!«, jubelte Cameron. »Was verlangen Sie dafür?«


    »Eine Einladung zum Essen«, schlug Josh anzüglich vor.


    »Ich denke, über die Bezahlung werden wir uns schon einig. Aber ich warne Sie, dort unten könnte es ruppig zugehen.«


    »Dann müssen Sie mich zweimal einladen!«


    »Wann können Sie starten?«, fragte sie, ohne auf seine Bemerkung einzugehen.


    »In ein paar Minuten bin ich unterwegs. Übermitteln Sie mir die Koordinaten.«


    »Danke, Josh«, sagte sie. »Und viel Glück.«


    Der Harvester rollte schneller als normal rückwärts aus dem Hangar in die Luftschleuse. Der behelmte Pilot, dessen Gesichtszüge hinter dem Visier verborgen waren, wendete ständig den Kopf hin und her, denn er musste die Instrumente im Auge behalten und gleichzeitig den Hindernissen ausweichen, die von dem chaotischen Kaperversuch zurückgeblieben waren.


    »Haben Sie schon Funkkontakt?«, fragte Cameron den Com-Offizier.


    »Nein, Sir. Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Funkverkehr von der Mondoberfläche aus gestört wird.«


    »Der Harvester rollt jetzt aufs Flugdeck, Commander«, meldete Fähnrich Mendez von der Leitstelle aus.


    »Informieren Sie den Piloten über die elektronischen Störmaßnahmen«, wies sie Mendez an.


    Unverzüglich hob der Harvester mit leichtem Schub vom offenen Flugdeck ab und fuhr gleich darauf das Fahrwerk ein. Nach einem kurzen Feuerstoß der in die Nase eingelassenen Bremsdüsen entfernte er sich vom Schiff. Der Pilot gab Seitwärtsschub. Der Harvester glitt nach rechts, und als er genügend Abstand von der Aurora hatte, konnte der Hauptantrieb aktiviert werden. Der Harvester drehte sich nach rechts, senkte die Nase und beschleunigte mit flammenden Triebwerken in Richtung Hafenmond.


    »Der Harvester ist gestartet«, meldete Mendez mit leisem Lachen. »Ein wahrer Teufelskerl …«


    »Fliegt wie ein Bekloppter«, bemerkte Cameron. »Ja, ich weiß. Aber der Verrückte ist im Moment die einzige Hoffnung unserer Leute da unten.«


    Nathan blickte aus dem zerschossenen Fenster des Farmhauses. Noch immer erschwerte der dichte schwarzgraue Rauch von Tobins brennendem Raumschiff, das ein knappes Dutzend Meter entfernt am Boden lag, die Sicht. Zum Glück hatten die Scharfschützen das Feuer eingestellt. »Worauf zum Teufel warten die noch?«


    Deliza saß in der Ecke, hielt ihre kleine Schwester auf dem Schoß und drückte deren Kopf an ihre Brust, damit sie nicht den auf dem Boden liegenden Leichnam ihrer Mutter sah. Jalea kniete neben ihnen und versuchte, das Kind zu beruhigen.


    »Verstärkung«, schlug Wladimir vor.


    »Ja«, sagte Jalea, richtete sich auf und trat zu den anderen ans Fenster. »Die kommt bestimmt von woanders her – von einem Schiff im Orbit vielleicht –, oder sie ist schon eingetroffen.«


    Nathan schaute wieder nach draußen und versuchte, durch den Qualm hindurch die Heckenschützen auszumachen. »Wenn wir an den Scharfschützen vorbeikämen, könnten wir zu Fuß zur Stadt zurückgehen und uns ein anderes Transportmittel suchen, um wieder an Bord der Aurora zu gelangen.«


    »Ich vermute, dass sich ein Raumschiff der Ta’Akar in der Nähe aufhält«, gab Jalea zu bedenken. »Und wenn das stimmt …«


    »Dann muss sich die Aurora um sich selbst kümmern«, meinte Nathan. »Mann, wahrscheinlich hat sie sich schon durch einen Sprung in Sicherheit gebracht.«


    »Du machst dir zu viele Sorgen, Nathan«, sagte Wladimir. »Die werden uns schon holen. Wart’s ab.«


    »Na, hoffentlich behältst du recht.«


    Plötzlich feuerten die Schützen wieder durch die Fenster. Energiestrahlen schlugen in Boden und Mobiliar ein, scharfe Splitter flogen umher. Jalea packte die beiden Mädchen und schob sie in die Ecke, wo ihnen ein Schrank ein wenig Deckung bot.


    Wladimir kroch auf allen vieren zum Seitenfenster und feuerte blindlings zum Rand der Schlucht hoch, in der Hoffnung, dabei zufällig einen der Heckenschützen zu treffen. Nathan machte es seinem Freund an der anderen Seite des Hauses nach.


    Kurz darauf begann die Pulskanone auf das Farmhaus zu feuern. Die Schüsse durchschlugen das Dach, die obere Etage und die Decke des Erdgeschosses. Trümmer regneten auf sie herab. Bei jedem Einschlag schrien die beiden Mädchen auf.


    »Herrgott noch mal!«, rief Nathan. Entweder sie würden unter einem Haufen Trümmer begraben oder vollständig verdampft werden.


    »Sie wollen uns ins Freie treiben und zur Aufgabe zwingen«, sagte Wladimir.


    »Indem sie uns die Hölle heiß machen?«, entgegnete Nathan und feuerte wie wild aus dem Fenster.


    Einer der Tragbalken gab nach, sodass weitere Trümmer von der Decke fielen. Mit dem nächsten Treffer brach der Balken vollständig durch und krachte auf den Boden, wobei er Wladimir nur knapp verfehlte.


    »Wir müssen raus!«, brüllte Nathan und kroch durch das zerstörte Wohnzimmer auf die Küche zu. »Durch die Hintertür!«


    Als hätte der Waffenoffizier des Shuttles ihn gehört, schlugen die nächsten Salven in den hinteren Teil des Hauses ein und brachten das Dach über der Küche zum Einsturz. In dem Moment, als Nathan die Tür öffnete, stürzte die Decke ein. Eine Staubwolke schlug ihm ins Gesicht und trieb ihn ins Wohnzimmer zurück. »Lieber doch nicht!«


    Josh blickte über die Nase des Harvesters hinweg, der fünfzehn Meter über dem Mondboden flog. Etwa zwanzig Kilometer entfernt stieg eine schwarze Rauchwolke auf, die nach rechts abgetrieben wurde.


    »Noch zwanzig Sekunden«, übertönte Loki, sein Kopilot, das Triebwerkstosen. Sie flogen den Harvester schon seit fast einem halben Jahr zusammen, seit Josh auf dem Hafenmond angekommen war.


    »Volander-Landeteam, hier Harvester. Hören Sie mich?« Josh wartete ein paar Sekunden auf eine Antwort, und als sie ausblieb, sagte er lächelnd: »Dann müssen wir sie wohl überraschen.«


    Loki straffte die Schultergurte. Josh war zwar ein ausgezeichneter Pilot, hatte aber die Angewohnheit, seine Aktionen vorher nicht anzukündigen. »Willst du wirklich mit diesem Tempo anfliegen, Josh?«


    »Wird schon gut gehen«, entgegnete Josh lachend.


    Als sie näher heran waren, machten sie die Umrisse des gegnerischen Shuttles aus, das über der Erdsenke kreiste und auf Bodenziele feuerte.


    »Pulskanonen«, bemerkte Loki.


    »Schon gesehen.«


    »Ich nehme an, du hast einen Plan.«


    Josh antwortete nicht, sondern gluckste nur wie ein Huhn.


    »Na großartig«, meinte Loki, umklammerte die Handgriffe der beiden Konsolen vor und neben ihm und wappnete sich. Er ahnte, was bevorstand, und aus Erfahrung wusste er, dass es ratsam war, sich festzuhalten.


    Während sie auf das gegnerische Shuttle zurasten, setzte es sein Schwenkmanöver fort und wandte dem Harvester die Nase zu.


    »O Scheiße!«, schrie Loki.


    Loki meinte, einen Moment lang die Gesichter der Shuttlebesatzung erkennen zu können, dann legte sich das Shuttle plötzlich auf die rechte Seite, um dem Zusammenprall mit dem Harvester zu entgehen. Josh vollführte eine Drehbewegung nach der anderen Seite, zog die Nase ein wenig hoch und flog eine enge Kurve mit höchster Zentrifugalbeschleunigung. »JA!«, brüllte er triumphierend. »ICH WEICHE NIEMALS AUS!«


    Das gegnerische Shuttle hatte beim Ausweichmanöver darauf verzichtet, die Nase hochzuziehen, weshalb es plötzlich an Höhe verlor, bis unter den Rand der Erdsenke absank und direkt auf die Wand der Schlucht zuflog.


    Als der Harvester vorbeiraste, erbebte das Farmhaus in den Grundfesten, und alle gerieten aus dem Gleichgewicht. Das Triebswerksgebrüll machte sie vorübergehend taub.


    »Was zum Teufel war das?«, fragte Nathan, als er sich hochrappelte und bemerkte, dass der Beschuss aufgehört hatte. Im nächsten Moment erbebte der Boden ein zweites Mal, und es krachte gewaltig. Nathan fuhr herum und blickte aus dem Fenster. Durch den Rauch hindurch sah er undeutlich, wie das gegnerische Shuttle, das gegen die Wand der Erdsenke geprallt war, in ein Gewächshaus stürzte und explodierte.


    »Heilige Scheiße!«


    »Volander-Landeteam, hier Harvester. Hören Sie mich?« Obwohl Nathan den Sprecher nicht kannte, antwortete er sofort.


    »Hier Captain Scott! Wer spricht da?«


    »Ihr Taxi, Captain! Ihr süßer kleiner Commander hat mich beauftragt, Sie nach Hause zu bringen!«


    »Süßer kleiner Commander?«, wunderte sich Wladimir.


    »Er meint wohl Cameron«, sagte Nathan.


    »Großartig!«, sagte er ins Headsetmikro. »Wie haben Sie es geschafft, das Shuttle auszuschalten?«


    »Keine Zeit für Plauderei, Captain. Erst muss ich mich mit ein paar Scharfschützen befassen. Bereiten Sie sich mit Ihren Leuten darauf vor, an Bord zu kommen! Ich hole Sie jeden Moment ab!«


    »Verstanden!«, antwortete Nathan.


    »Da unten ist schon wieder etwas explodiert!«, meldete Kaylah.


    »Was ist es diesmal?«, fragte Cameron. »Der Harvester?«


    »Nein, Sir! Der Harvester ist noch in der Luft!«, meldete Fähnrich Mendez aufgeregt. »Der Hurensohn ist mit vollem Tempo auf das Shuttle zugerast!«


    »Herrgott noch mal! Er hat es drauf ankommen lassen?«


    »Dieser Typ ist wahnsinnig!«, rief Mendez.


    Loki zuckte zusammen, als die Nase des Harvesters von den Energiestrahlen eines Scharfschützen getroffen wurde. »Die schießen auf uns, Josh!«


    »Kein Scheiß?«


    Der Harvester ging bis auf zwei Meter über dem Boden hinunter und hielt auf den ersten Schützen zu, der sich zur Seite warf. Im nächsten Moment schwenkte Josh scharf nach Steuerbord und schleuderte den nächsten Schützen mit dem Triebwerksstrahl von der Kante in die Schlucht.


    Wladimir blickte aus dem Fenster, um festzustellen, ob die Heckenschützen noch immer auf sie feuerten. Rasch wurde ihm der Grund dafür klar, dass sie momentan abgelenkt waren, denn der Harvester schwenkte herum und raste am gegenüberliegenden Rand der Schlucht entlang. »Er nimmt die Scharfschützen aufs Korn!«


    Beim nächsten Vorbeiflug flog Josh so niedrig, dass sich die spärliche Vegetation am Triebwerksstrahl entzündete. Loki schloss die Augen, als sie beinahe gegen den ersten Schützen prallten, der sich mit einem Hechtsprung in Sicherheit brachte. Im nächsten Moment schmolz in den heißen Abgasen der Kampfanzug an seinem Rücken. Es ploppte Übelkeitserregend.


    »O Scheiße!«, rief Josh.


    Als Loki die Augen wieder aufmachte, war die Nase des Harvesters mit rotem Schmier bedeckt, der auf das Cockpitfenster hochgedrückt wurde. »Was war das?«


    »Ich hab ihm den Scheißkopf abgerissen!« Josh kicherte.


    Loki schüttelte den Kopf. »Du bist ein widerlicher Kerl, weißt du das?«


    Der Harvester zog fast senkrecht nach oben, und Josh nahm Schub weg, bis er fast zum Stillstand kam. Dann kippte er das Schiff nach Backbord, schoss in die Tiefe und fing es im letzten Moment so weit ab, dass es in flachem Winkel zur Mitte der Erdsenke glitt. In Sekundenschnelle hatten sie das Ziel erreicht, und Josh zog die Nase hoch und bremste den Sinkflug mit Maximalschub der Bremsdüsen ab. Das kleine Schiff schwebte nun mitten über dem Farmgelände, unmittelbar vor dem Wohnhaus. Es drehte sich, bis die Nase zur Haustür wies, dann wurde das Fahrwerk ausgefahren und senkte sich auf den Boden ab.


    Die Seitenluke des Harvesters öffnete sich. Loki lehnte sich heraus und winkte den Personen zu, die auf das Schiff zugerannt kamen. Wladimir hob das kleine Mädchen hoch und reichte es Loki an. Dann kamen Deliza und Jalea an die Reihe.


    »Wir müssen noch mal umkehren und nach Jessica suchen!«, rief Nathan.


    »Dafür haben wir keine Zeit!«, erwiderte Loki. »Ein Kriegsschiff ist hierher unterwegs! Wenn wir nicht in zehn Minuten an Bord sind, wird Ihr Schiff ohne Sie starten!«


    »Aber es könnte sein, dass sie noch am Leben ist!«, beharrte Nathan.


    »Nathan, wir müssen aufbrechen«, drängte Wladimir.


    »Nein! Ich muss mir Gewissheit verschaffen!«


    »Nathan, du bist jetzt Captain! Du bist verpflichtet, zu deinem Schiff zurückzukehren!« Wladimir packte Nathan beim Kragen und schob ihn zum Harvester. »Und jetzt steig ein!« Wladimir hob Nathan zur Luke hoch und kletterte hinter ihm hinein.


    In der kleinen Kabine hinter dem Cockpit gab es nur zwei Sitze, die von Jalea und Deliza sowie deren kleiner Schwester in Beschlag genommen wurden. Nathan und Wladimir zwängten sich auf den Boden, zwischen Jaleas Füße und das vordere Schott, das die Kabine vom Cockpit trennte. Loki schloss die Luke, stieg über sie hinweg ins Cockpit und rief: »Wir können starten!«


    Noch ehe Loki sich gesetzt hatte, hob der Harvester ab. Der Hauptantrieb fuhr hoch und beschleunigte das Schiff, während das Fahrwerk eingeklappt wurde.


    »Funkspruch vom Harvester, Sir«, meldete der Com-Offizier. »Er hat fünf Passagiere an Bord!«


    »Ja!«, sagte Cameron erleichtert. »Voraussichtliche Ankunftszeit?«


    »In zehn Minuten, Sir.«


    Cameron wandte sich zu Fähnrich Mendez um, der die unmittelbar hinter ihr befindliche Leitstelle bediente.


    Mendez schüttelte mit sorgenvoller Miene den Kopf. »In acht Minuten klopft bei uns das Kriegsschiff an.«


    Cameron holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. »Ich nehme an, wir verfügen im Moment über keine einsatzbereiten Torpedos?« Mendez’ Blick bestätigte ihre Vermutung. »Alle Mann auf Gefechtsstation. Schienenkanonen bereit machen, Punktabwehrmodus.«


    »Wir bekommen Gesellschaft!«, meldete Loki, während er sich anschnallte. »Kampfjäger der Ta’Akar auf Abfangkurs. In zwei Sekunden haben sie uns erreicht.«


    »Festhalten, Ladies und Gentlemen!«, rief Josh nach hinten. »Jetzt wird’s spannend!«


    Wladimir hob die Füße an und drückte sie beiderseits von Nathan gegen das Schott. Mit der Linken hielt er sich an der Armlehne von Delizas Sitz fest. »Entschuldigung.«


    Nathan tat es Wladimir nach, während sich das kleine Schiff bei seinem wilden Aufstieg rüttelte und schüttelte.


    »Gegnerisches Raumfahrzeug taucht am Horizont auf«, meldete Mendez von der Leitstelle aus. »Die Kanonen dürften in dreißig Sekunden auf uns ausgerichtet sein.«


    Cameron warf einen Blick auf die Flug- und Navigationsanzeige. Wenn sie jetzt den Orbit verließen und mit Maximalschub beschleunigten, konnten sie entkommen, ohne vom gegnerischen Feuer getroffen zu werden. Damit aber hätte sie das Landeteam verloren gegeben, und dazu war sie nicht bereit. Andererseits, wenn sie so lange wartete, bis der Harvester sie erreicht hatte, war nicht auszuschließen, dass nicht mehr viel übrig wäre, was sich an Bord zu nehmen lohnte.


    »Abby«, sagte Cameron, »wäre es möglich, vom Orbit aus zu springen?«


    »Davon würde ich abraten«, antwortete Abigail.


    »Warum das?«


    »Aufgrund des Einflusses der Gravitationssenke des Mondes würden wir weit vom Ziel abkommen. Wer weiß, wo wir dann landen würden?«


    »Ja, womöglich mitten in einer Sonne. Hab ich verstanden. Aber wie weit würde uns die Gravitationssenke vom Ziel ablenken?«


    »Das kann ich nicht genau sagen. Um die Auswirkung des Gravitationsfelds des Jupiters auf unseren ersten Sprung zu berechnen, haben wir Tage gebraucht.«


    »Nur so ungefähr.«


    »Ich kann es nicht abschätzen. Es gibt so viele Variablen – die Sprungdistanz zum Beispiel. Außerdem sind hier zwei Gravitationssenken zu berücksichtigen – die des Mondes und die des Planeten.«


    »Und wenn wir nur über eine kurze Distanz springen würden, sagen wir, ein paar Millionen Kilometer weit?«


    Abby schaute nachdenklich drein. »Geben Sie mir ein paar Minuten«, sagte sie und begann hektisch zu rechnen.


    »Es hat uns erwischt!«, rief Loki. Nathan prallte mit dem Hinterkopf gegen die Wand, als das Heck des Harvesters auf einmal heftig nach Steuerbord ruckte.


    »Alles okay! Alles okay!«, meldete Josh. »Wir sind noch flugtüchtig!« Josh riss mit der Rechten den Steuerknüppel herum und regelte mit der Linken den Hauptantrieb. Der Harvester kippte plötzlich nach Steuerbord und flog eine Spirale, die erheblich tiefer lag als die ursprüngliche Flugbahn, sodass die Verfolger zu einer Kursänderung gezwungen waren. Das Manöver war nur einer von zahlreichen verzweifelten Versuchen, dem Feuer der beiden Kampfraumer zu entgehen, die den Harvester kurz nach dem Start abgefangen hatten.


    Aufgrund der wilden Manöver hatte Nathan längst die Orientierung verloren. Beim Flugtraining an der Militärakademie hatte er mehrere Monate lang mit einem kleinen Übungsschiff und dem Kampfraumer der Flotte trainiert. Zum Training gehörten auch verschiedene Angriffs- und Ausweichmanöver, aber nichts davon hatte ihn auf diese Erfahrung vorbereitet. Er musste seine ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um sich nicht zu übergeben.


    Er schlug die Augen auf. In der Kabine war es dunkler als zuvor. Erhellt wurde sie nur von den Blitzen der vorbeizuckenden Energiestrahlen. Um Strom für den schwachen Schutzschirm zu sparen, war die Beleuchtung ausgeschaltet. Er sah Wladimir an, der ebenfalls ein wenig angegriffen wirkte.


    Plötzlich grinste Wladimir. »Dieser Pilot ist entweder ein Meister seines Fachs oder sturzbesoffen!«


    Nathan blickte Tugs Töchter an. Deliza hielt ihre kleine Schwester auf ihrem Schoß fest. Das Kind hatte das Gesicht an der Brust seiner Schwester vergraben.


    Jalea wirkte ebenso mitgenommen wie sie alle, schaute aber unentwegt aus dem Cockpitfenster, als wollte sie sich von dem Geschehen um sie herum nichts entgehen lassen.


    Der Harvester schüttelte sich, als er von einem Energiestrahl an der Steuerbordseite getroffen wurde. Das Schott, an das Wladimir sich angelehnt hatte, erhitzte sich stark, sodass der Russe sich fluchend vorbeugte, damit er am Rücken keine Verbrennungen erlitt. Zum Glück kühlte sich der Rumpf aufgrund der Kälte des Weltraums rasch wieder ab, und schon nach wenigen Sekunden war die getroffene Stelle nur nach lauwarm.


    »Boshe moi!«, rief Wladimir. »Ich glaube, der Rumpf ist nicht sehr dick.« Seine Augen weiteten sich, als er begriff, wie wenig Stahl zwischen ihnen und den Waffen war, die immer wieder auf sie feuerten.


    »Da ist es!«, rief Loki und zeigte nach rechts.


    »Es steckt Treffer ein!«, fügte Josh hinzu.


    Trotz der Erschütterungen und der Funken, die aus einem Sicherungskasten an der Decke stoben, schaffte es Nathan, sich auf alle viere aufzurichten, nach vorn zu kriechen und einen Blick aus dem Cockpitfenster zu werfen. Einige Hundert Kilometer vor ihnen schwebte die Aurora – sein Schiff – und steckte einen Treffer nach dem anderen ein, während sie darauf wartete, dass sie die relative Sicherheit des Hangars erreichten. Sie war nur ein heller Fleck. Ohne die Energieentladungen am Rumpf hätte er Mühe gehabt, sie inmitten der Sterne überhaupt auszumachen.


    »Noch zwei Minuten!«, übertönte Mendez den Kampflärm. Er beobachtete auf dem Display der Leitstelle, wie der Harvester die Kampfraumer Haken schlagend abzuschütteln versuchte. »Er kann ihnen nicht entkommen! So viel Glück hat kein Mensch!«


    Die in der Leere des Weltraums eigentlich lautlosen Explosionen ließen das Schiff erdröhnen. An fast jeder Konsole auf der Brücke schrillte der Alarm, da sämtliche Systeme überlastet waren. Das Gebrüll der Brückencrew, die mit der übrigen Besatzung kommunizierte, war ohrenbetäubend.


    »Wie sieht es aus, Abby?«, fragte Cameron von der Steuerkonsole aus.


    »Ich glaube, es könnte funktionieren.«


    »Sie glauben?«


    »Es wird klappen«, bekräftigte sie. »Wie weit möchten Sie springen?«


    »Wie lange dauert es, einen normalen Sprung über eine Distanz von, sagen wir, mindestens ein paar Lichtjahren zu berechnen?«


    »Fünfzehn bis zwanzig Minuten.«


    »Und einen Sprung über eine Distanz von dreißig Lichtminuten?«


    »Höchstens ein paar Minuten«, antwortete Abby.


    »Nicht länger?«


    »Je kürzer die Distanz, desto einfacher die Berechnung.«


    »Fangen Sie an«, befahl Cameron.


    Das Schiff erbebte, als eine weitere Rakete die geschwächte Punktabwehr durchdrang.


    »Verdammt! Am liebsten würde ich ein paar Ausweichmanöver fliegen!« Doch solange der Harvester nicht auf dem Flugdeck gelandet war, musste sie Kurs halten.


    »Wir haben einen weiteren Gefechtsturm verloren!«, meldete Mendez. »Jetzt bleiben uns nur noch acht!«


    Cameron war sich bewusst, dass sie mit acht funktionierenden Schienenkanonen keine wirkungsvolle Punktabwehr aufbauen konnten.


    »Mist! Da ist ein dritter Jäger aufgetaucht!«, meldete Loki. »Auf vier Uhr, weiter entfernt!«


    »Hurensohn!«, brummte Josh. »Wer seid ihr eigentlich?«, rief er über die Schulter hinweg. Allmählich fragte er sich, mit wem er und Loki sich da eingelassen hatten und weshalb die Ta’Akar hinter ihnen her waren.


    Es war das erste Mal seit dem Start, dass der verrückte Pilot gestresst wirkte. Nathan blickte Wladimir an, der noch nie so ernst gewirkt hatte wie jetzt.


    »Na…an …rst …ich?« Die Stimme aus dem Com-Set war nahezu unverständlich. Nathan erkannte sie trotzdem. Unwillkürlich legte er die Hände an die Ohren und versuchte, die Stimme vom Lärm an Bord des taumelnden Schiffes zu trennen.


    »…an, hier spr…t …ssica! …rst du …ich?«


    »Mein Gott!«, murmelte Nathan. »Jess, bist du das?«, rief er ins Mikro. »Wo bist du?«


    »Im …jäger …ter dir!«


    »Das ist Jessica!«, brüllte Nathan.


    »Was?« Wladimir traute seinen Ohren nicht.


    »…dere Kurs! Hart …ch …echts!«


    »Was? Ich hab dich nicht verstanden! Kannst du das wiederholen?«


    »Änder …urs! …rt …ach … rechts! Mach sch…n!«


    Plötzlich begriff Nathan, was da vor sich ging. »Kursänderung! Hart nach Steuerbord!«


    »Was?«, sagte Josh, der sich fragte, ob Nathan den Verstand verloren hatte.


    »MACHEN SIE SCHON!«


    Die Botschaft war angekommen. Josh steuerte das kleine Raumschiff in eine enge Rechtskurve. »Wie lange soll ich die Kurve beibehalten?«


    »Der dritte Kampfraumer feuert auf den ersten!«, meldete Mendez, ein wenig verwirrt von den Ereignissen.


    »Was?« Cameron war ebenso verblüfft wie er.


    »Heilige Scheiße! Er ist weg! Der erste Kampfraumer ist weg! Der zweite bricht die Verfolgung ab! Er versucht, dem dritten Abfangjäger zu entkommen!«


    »Was zum Teufel geht da vor?«, murmelte Cameron.


    »O ja!«, jubelte Jessica vom Rücksitz des alten Kampfraumers auf.


    Tug riss den Steuerknüppel nach links und erhöhte den Schub. »Der andere bricht die Verfolgung ab. Ich setze ihm nach.«


    »Warum das denn?«, wandte Jessica ein. »Lassen Sie uns lieber von hier verschwinden!«


    »Der Rückzug ist nur vorgetäuscht«, entgegnete Tug. »Er wird versuchen, sich hinter uns zu setzen.«


    »Woher wollen Sie das wissen?«


    »Das würde ich an seiner Stelle tun«, erwiderte Tug gelassen.


    »Okay.«


    »Jess, wo kommst du her?«, fragte Nathan über das Com-Set. »Ist Tug bei dir?«


    »Was meinst du wohl, wer das Ding fliegt?«, entgegnete Jessica lachend.


    »Commander, der dritte Kampfflieger gehört zu uns!«, meldete der Com-Offizier.


    »Woher wissen Sie das?«, fragte Cameron herausfordernd.


    »Ich höre seinen Funkverkehr mit dem Harvester mit«, antwortete er und legte das Gespräch auf die Lautsprecher um.


    »Ist eine lange Geschichte, Skipper«, sagte Jessica. »Erzähl ich dir später. Flieg weiter zur Aurora, wir kümmern uns um den anderen Dreckskerl. Und sag Cameron, sie soll nicht ohne uns losfliegen!«


    »Was zum Teufel ist dort unten passiert?«, wunderte Cameron sich laut.


    »Sie geraten in die Feuerreichweite des Kriegsschiffs«, sagte Mendez. »Einen Treffer der großen Bordkanonen werden sie nicht überleben.«


    »Dann sollten wir für ein wenig Ablenkung sorgen«, sagte Cameron, reduzierte den Schub und konzentrierte sich wieder auf die Steuerung.


    Die Nase der Aurora schwenkte nach oben und verharrte im Neunziggradwinkel zur Flugbahn. Da die Schienenkanonen aus diesem Winkel den Punktabwehrschirm nicht aufrechterhalten konnten, stellten sie automatisch das Feuer ein. Das gegnerische Kriegsschiff hingegen setzte den Beschuss unvermindert fort.


    »Was zum Teufel tut sie da?«, fragte Loki, als die Aurora die Nase hob.


    »Die Lady ist genauso verrückt wie ich«, meinte Josh lachend.


    Nathan stimmte in sein Gelächter ein. »Sie zeigt ihnen den Bauch«, erklärte er. »Da ist das Schiff am besten geschützt.«


    Jetzt, da sie nicht mehr durch den Punktabwehrschirm geschützt wurden, bekam die Aurora den Beschuss mit voller Wucht zu spüren, doch ihre Unterseite war so konstruiert, dass sie im Falle einer Notlandung auch als Hitzeschild dienen konnte. Da sie dreimal so viele Materialschichten aufwies wie der Rest des Schiffsrumpfs und außerdem massiver gepanzert war, hoffte Cameron, dass sie so lange standhalten würde, bis sie die beiden kleinen Schiffe an Bord genommen hatten und sich mit einem Sprung in Sicherheit bringen konnten. Diese Vorgehensweise stand zwar nicht im Lehrbuch, erfüllte aber ihren Zweck.


    Der zweite Kampfraumer war nur noch fünfzig Meter vor ihm, als sie ihm durch eine enge Backbordkurve hinterherjagten. Der gegnerische Pilot änderte im verzweifelten Versuch, Tugs Zielerfassung zu entkommen, ständig den Kurs. Abschütteln konnte er Tug trotzdem nicht, denn das war nicht dessen erster Weltraumkampf.


    Die Manövrierdüse an der Nase des zweiten Kampfraumers gab Schub, wie schon so häufig in den letzten Sekunden einer Kurve. Diesmal aber feuerte sie etwas länger als gewöhnlich.


    »So blöd kannst du doch nicht sein«, brummte Tug.


    Das gegnerische Raumschiff zog nach oben und setzte zu einem Looping an, um Tug und Jessica vor seine Bordkanonen zu bekommen. Einen kurzen Moment lang zeigte der Gegner ihnen die Breitseite, sodass Tug leichtes Ziel hatte. Er drückte auf den Auslöseknopf des Steuerknüppels. Ein roter Energiestrahl schoss aus der Bordkanone und traf das gegnerische Raumfahrzeug genau in der Mitte, zerstörte die Treibstofftanks und löste eine gleißend helle Explosion aus.


    »Was ist passiert?«, fragte Jessica, als die Trümmer des explodierten Raumschiffs gegen den Schiffsrumpf prasselten.


    »Quantität ist für Caius seit jeher wichtiger als Qualität«, brummte Tug.


    »Wie bitte?«, fragte Jessica von hinten nach.


    »Nichts. Ich fliege jetzt zu den anderen zurück.«


    »Festhalten, Leute!«, rief Josh im Cockpit. »Jetzt wird’s ruppig!«


    »Was ist los?«, fragte Nathan. Seit die Aurora hochgezogen hatte und den gegnerischen Beschuss abblockte, war der Flug relativ ungestört verlaufen.


    »Wir haben eine Menge Schäden davongetragen, und ein Sturzflug ist nicht unbedingt der ideale Anflugwinkel für eine Landung!«


    Nathan blickte nach vorn. Durch das Cockpitfenster sah er die Aurora, nur noch wenige Hundert Meter entfernt und rasch näher kommend. Aufgrund des letzten Manövers flogen sie aber fast im rechten Winkel zum Rumpf an. Da sie den Kurs nicht mehr rechtzeitig ändern konnten, würden sie mit der Nase voran aufs Flugdeck prallen. »O mein Gott.«


    »Geben Sie mir Bescheid, sobald Sie bereit sind!«, sagte Cameron.


    »Hangar, vorbereiten auf Bruchlandung!«, rief Mendez über Com. »Alle Mann vorbereiten auf Kollision!«


    »Ich bin bereit!«, sagte Abby.


    »Festhalten, Leute! Wir müssen noch ein paar Treffer auf die Nase aushalten!«, verkündete Cameron.


    »HA!«, brüllte Josh und riss die Augen auf. Nathan wandte den Kopf nach links und blickte wieder ins Cockpit.


    »Sie dreht nach unten!«, rief Loki.


    »Ach, ich liebe diese Frau!«, jubelte Josh.


    Nathan beobachtete, wie die Nase der Aurora nach unten kippte, bis sie wieder in Flugrichtung wies. Jetzt näherten sie sich dem Schiff in einem normalen Anflugwinkel, waren aber immer noch zu schnell.


    »Sie haben Raketen gestartet!«, meldete Fähnrich Mendez. »Sechs insgesamt! Ausnahmslos konventionell! Einschlag in dreißig Sekunden!«


    »Bereithalten, Abby!«


    Abigails Hand wanderte zu dem großen runden Schalter, den einer der Techniker an ihrer Konsole, die jetzt als offizielle Sprungsteuerung diente, angebracht hatte. Sie klappte die Abdeckung hoch und drehte den Schlüssel über dem Knopf, machte ihn scharf. »Bin bereit«, antwortete sie. Ihr Finger schwebte über dem Schalter.


    »Und los geht’s!«, sagte Josh. Er zog die Nase steil hoch und aktivierte das Bremstriebwerk. Da es dazu gedacht war, das Raumfahrzeug beim Atmosphärenflug in die Luft zu bringen, war es ausgesprochen leistungsfähig und daher bestens dazu geeignet, ihre Geschwindigkeit zu reduzieren. Mit einem Blick nach rechts vergewisserte sich Josh, dass Tug mit seinem alten Kampfraumer auf die gleiche Weise zu landen versuchte.


    »Hoffentlich denkt sie diesmal daran, das Hangartor zu öffnen!«, murmelte Josh.


    Als sie unter die Überdachung des Flugdecks glitten, drückte Josh die Nase herunter und fuhr das Fahrwerk aus. Es war noch nicht ganz ausgefahren, da setzte das Raumfahrzeug auch schon auf dem Flugdeck auf. Das Fahrwerk wurde zusammengestaucht und gegen die Unterseite des Harvesters gedrückt.


    Tugs Schiff schlug sich besser. Sein Fahrwerk fuhr schneller aus und verriegelte sich in dem Moment, als es mit großer Wucht aufsetzte. Da Tugs Raumer weniger stark beschädigt war als der Harvester, konnte er rechtzeitig abbremsen und kontrolliert stoppen.


    Der Harvester hingegen hatte weniger Glück. Er rutschte über das Flugdeck in die Schleuse. Funken sprühten, als er von der Steuerbordwand abprallte und zurückfederte, wobei er fast mit Tugs Kampfraumer zusammengestoßen wäre.


    »Sie sind gelandet!«, meldete Mendez.


    »Hauptdisplay ausschalten«, befahl Cameron. »Sprung!«


    Die Schirm-Emitter der Aurora sandten ein blassblaues Leuchten aus. Im Bruchteil einer Sekunde hüllte das Leuchten das ganze Schiff ein, dann färbte es sich auf einmal weiß, fiel in sich zusammen und ließ das Schiff aus dem Raum-Zeit-Kontinuum verschwinden. Zurück blieb leerer Raum, den die gegnerischen Raketen durchflogen.


    »Sprung durchgeführt«, meldete Abigail.


    »Hauptdisplay einschalten«, befahl Cameron. »Kaylah, bestimmen Sie unsere Position und lokalisieren Sie anschließend das Kriegsschiff. Und versuchen Sie, unsere Emissionen möglichst minimal zu halten. Je mehr Mühe sie haben, uns zu orten, desto mehr Zeit bleibt uns für die Vorbereitung des nächsten Sprungs.«


    »Bin schon dabei«, bestätigte Fähnrich Yosef.


    »Abby, berechnen Sie den nächsten Fluchtsprung in den offenen Raum, weg vom System.«


    »In welche Richtung?«


    »Ist mir egal.« Cameron wandte sich an Mendez, der an der Leitstelle saß. »Haben sie’s geschafft?«


    »Kann ich noch nicht sagen, Sir. Das Außentor schließt sich gerade. Druckausgleich dürfte in zwei Minuten hergestellt sein.«


    »Ausgezeichnet. Gute Arbeit.«


    »Commander?«, rief Fähnrich Yosef. »Also, das ist wirklich seltsam.«


    »Was gibt es?«, fragte Cameron zögerlich. Die Kette der unerwarteten Ereignisse war nicht abgerissen, seit sie vor einer Woche von der Erde gestartet waren.


    »Ich habe das Kriegsschiff geortet.«


    »Gut. Und wo ist es?«


    »Es befindet sich noch immer an der gegenüberliegenden Seite des Gasriesen.«


    »Was?«


    »Ja, Sir. Es befindet sich genau an der Stelle, wo wir es zum ersten Mal geortet haben.« Auf einmal weiteten sich Kaylahs Augen, der Mund stand ihr offen. »O mein Gott, und wir sind auch da.«


    »Was?«, wiederholte Cameron, diesmal in interessierterem Ton.


    »Okay«, rief Kaylah, »wir werden wohl eine Weile brauchen, um uns daran zu gewöhnen.« Sie wandte sich an Cameron. »Wir sind achtunddreißig Lichtminuten von Safe Haven entfernt, Sir. Wir blicken in die Vergangenheit und sehen die Lage so, wie sie vor achtunddreißig Minuten war. Ich sehe uns noch immer in den Ringen fliegen.«


    »Wow!«, sagte Mendez laut.


    Cameron lächelte. »Sie haben recht. Da muss man sich erst mal dran gewöhnen.«
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    Sobald sich das innere Schleusentor weit genug gehoben hatte, eilten die Besatzungsmitglieder mit tragbaren Feuerlöschern, Rettungsgerät und Erste-Hilfe-Koffern geduckt darunter hindurch und liefen in den Hangar. Die meisten steuerten direkt auf den Harvester zu, da sie wussten, dass er das Landeteam an Bord hatte.


    Tugs Kampfraumer, der bei der Landung keine sichtbaren Schäden davongetragen hatte, war inzwischen an den Rand gerollt. Das Triebwerk war abgeschaltet. Als die Retter ihn erreichten, hatte Tug das Cockpit bereits geöffnet und den Helm abgenommen.


    Der Harvester hingegen befand sich in einem schlechten Zustand. Er hatte mit Wucht auf dem Deck aufgesetzt, war gegen die Wand geprallt und wieder zurückgefedert. Jetzt war das kleine Raumschiff ein Haufen Schrott und würde nie mehr fliegen.


    Während die Rettungsmannschaft noch auf den Harvester zueilte, öffnete sich einen Spalt weit dessen Luke. Wladimir tauchte darin auf und versuchte, die Luke weiter aufzudrücken, während beißender Qualm hervorquoll. Die Retter kletterten rasch auf den ramponierten Harvester und versuchten vergeblich, die Luke von außen aufzustemmen. Schließlich schleppte einer ein schweres motorbetriebenes Schneidgerät heran und schnitt damit die Angeln durch.


    Als die Luke entfernt war, strömte der restliche graue Rauch aus dem Harvester. Wladimir warf Tugs jüngste Tochter wie eine Puppe in die Arme eines Crewkameraden, der mit ihr eilig von dem qualmenden Wrack wegrannte. Deliza kam als Nächste an die Reihe, gefolgt von Jalea, Nathan und Wladimir.


    Keuchend und hustend funkte Nathan übers Headset Cameron an. »Cam! Wie ist die Lage?«


    »Wir befinden uns einstweilen in Sicherheit, Nathan, jedenfalls für die nächsten Stunden. Gibt es bei euch Verletzungen?«


    »Nur ein paar Schnittverletzungen und blaue Flecke«, antwortete Nathan und blickte zu dem demolierten Harvester hinüber. »Vielleicht auch noch leichte Rauchvergiftungen«, setzte er hustend hinzu, »doch ansonsten sind wir okay. Danke, dass ihr auf uns gewartet habt.«


    »Ist doch klar, Captain. Willkommen zurück an Bord.«


    »Danke. Bis später dann.«


    »Verstanden«, antwortete Cameron, dann fügte sie hinzu: »Und richte diesem Josh aus, er hat ein Date.«


    Nathan beobachtete lächelnd, wie Josh und dessen Copilot Loki vom Harvester herunterrutschten und auf dem Deck landeten. Sie waren gezwungen gewesen, das Schiff durch den Notausstieg an der Cockpitdecke zu verlassen, denn der Zugang zum hinteren Teil der Kabine war versperrt gewesen. Als sie ihm entgegenkamen, nahm Josh den Helm ab. Darunter kamen ein blonder Haarschopf und das jungenhafte Gesicht eines Achtzehnjährigen zum Vorschein. Er war klein und drahtig und machte den Eindruck, als trage er die Flugmontur seines älteren Bruders. Mit einem schiefen Grinsen reichte er Nathan die Hand.


    »Ich werd’s ihm sagen«, meinte Nathan und schaltete das Mikro aus. »Gut gemacht, Mister«, sagte er und schüttelte Josh die Hand.


    »Danke, Captain«, erwiderte Josh nicht ohne Stolz.


    »Sie können mich Nathan nennen, mein Freund.«


    »Josh«, erwiderte der Pilot. »Und das ist Loki, mein Copilot.«


    »Freut mich, Sie kennenzulernen, Sir.« Der ältere Kopilot schüttelte Nathan die Hand.


    »Wo haben Sie so fliegen gelernt?«, fragte Nathan.


    Josh lächelte. »Mit VR-Spielen. Wo sonst?«


    Nathan lachte. »Ja, wo sonst.« Er wandte sich zu Tugs Schiff um, während Josh und Loki sich Richtung Hangar aufmachten. Tug war bereits aufs Deck gesprungen und umarmte seine Mädchen, Jalea stand neben ihm. Wladimir fing Jessica auf, als sie vom Kampfraumer herunterrutschte, und umarmte sie zur Begrüßung. Nathan ging zu ihnen hinüber. »Du hast uns den Arsch gerettet«, sagte er.


    »Also, das war wohl eher Tug. Ich bin nur mitgeflogen.«


    Nathan schloss sie in die Arme, überrascht über die Zuneigung, die er auf einmal für sie empfand. »Wir dachten schon, wir hätten dich verloren«, flüsterte er an ihrem Ohr.


    »So schnell mache ich nicht schlapp«, scherzte sie.


    »Ja, das denke ich auch«, sagte Nathan und löste sich von ihr. »Komm mit. Wir wollen mal schauen, was Cam in unserer Abwesenheit so alles angerichtet hat.«


    »O Boshe«, sagte Wladimir, dem soeben klar wurde, dass nach der Bruchlandung eine Menge neuer Reparaturen auf ihn zukamen. »Bitte sag das nicht.«


    Nathan ging zu Tug hinüber, der noch immer seine Töchter umarmt hielt. »Danke, Tug. Sie haben uns den Arsch gerettet.«


    »War mir ein Vergnügen, Captain.« Er schüttelte Nathan die Hand. »Aber Sie waren eigentlich nur Nebensache«, setzte er mit Blick auf die beiden Mädchen hinzu.


    »Jalea«, rief Nathan, als sie sich zum Gehen wandten, »würden Sie bitte Tug und dessen Familie zur MedStation bringen?«


    »Captain auf Brücke!«, meldete der Marine am Eingang bei Nathans Eintreten freudig erregt.


    »Erbitte Lagebericht, Commander.«


    »Nur noch acht Gefechtstürme sind einsatzbereit, und es sind ein paar Löcher mehr in den Rumpf gesprengt worden. Aber da wir das Schiff mit der Nase voran angeflogen haben, sind der Hauptantrieb und die Stromversorgung sowie der Sprungantrieb intakt.«


    »Ich wette, die Unterseite sieht übel aus. War ein nettes Manöver.«


    »Danke.«


    »Wo sind wir?«


    »Achtunddreißig Lichtminuten vom Hafenmond entfernt, mit einem Viertel Lichtgeschwindigkeit systemauswärts fliegend. Soweit sich das sagen lässt, hat uns das gegnerische Schiff noch nicht geortet. Theoretisch sollte es mindestens zwanzig Minuten dauern, bis wir für dessen Sensoren sichtbar werden.«


    »Aber sicher sein können wir uns nicht«, erklärte Nathan.


    »Sir?«, sagte Cameron verwirrt.


    »Die Eigenschaften ihrer Sensoren sind uns unbekannt.«


    »Aber die Lichtgeschwindigkeit ist eine universelle Konstante.«


    »Ja, schon. Aber nehmen wir nur mal an, sie verfügen über bessere Sensoren als wir. In unserer Lage können wir gar nicht vorsichtig genug sein.«


    Cameron war bestürzt. Dies war das erste Mal, dass Nathan sich für die sichere Vorgehensweise entschied. »Ja, Sir.«


    »Abby, wann können wir den nächsten Sprung durchführen?«


    »Die Energiespeicher sind zu neunzig Prozent geladen, Captain. Und ich habe bereits einen Sprung an die Position berechnet, an der wir in das System eingeflogen sind. Wir sind jederzeit sprungbereit, bis zu einer Distanz von neun Lichtjahren.«


    »Ausgezeichnet.«


    »Captain«, meldete Jessica sich zu Wort, »die Ta’Akar verfolgen uns anscheinend. Wenn Tug diesen Caius richtig eingeschätzt hat …«


    »Im Bereitschaftsraum, Jess«, befahl Nathan und zeigte zur Rückseite der Brücke. »Cam, komm mit.«


    Auf dem Hafenmond hatte Jessica freie Hand gehabt, Nathan zu kritisieren. Hier an Bord aber gebot der Anstand andere Regeln.


    »Wer ist Caius?«, fragte Cameron, als sie Nathan und Jessica in den Bereitschaftsraum folgte. »Und wer sind eigentlich diese Ta’Akar?«


    »Die Takarer«, antwortete Nathan. »Wir haben die Bezeichnung anscheinend falsch verstanden.«


    »Und Caius?«


    »Offenbar eine Art Diktator oder König«, erklärte Jessica. »Wenn Tugs Informationen stimmen, werden besagte Ta’Akar alle Hebel in Bewegung setzen, um uns aufzuspüren und den Sprungantrieb in ihren Besitz zu bringen.«


    »Wer ist Tug?«, fragte Cameron, die immer mehr ins Schwimmen geriet.


    »Der Farmer, der uns das Molo verkauft hat«, antwortete Nathan.


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er kein einfacher Farmer ist«, fügte Jessica hinzu.


    »Anscheinend war er früher mal Kampfpilot«, sagte Nathan zu Cameron, als er sich setzte. »Nachdem sein Schiff im Kampf beschädigt wurde, trieb er eine Weile antriebslos im Raum, bis er schließlich auf dem Hafenmond gelandet ist und Farmer wurde.«


    »Also, ich glaube, er verschweigt uns etwas«, beharrte Jessica. »Ich war in der Küche, kurz nachdem die Soldaten ihn gefangen genommen und seine Frau getötet hatten.«


    »Was?« Cameron begriff gar nichts mehr. »Was zum Teufel war da unten los?«


    Jessica fuhr fort, ohne auf Camerons Bemerkung einzugehen: »Sie haben darüber gesprochen, dass sie Orden bekommen würden, wenn sie ihn lebend fassen. Und zwar von Caius persönlich«, betonte sie. »Und jetzt erklärt mir mal, weshalb man die Gefangennahme eines einfachen Kampfpiloten mit einem Orden belohnen sollte.«


    »Glaubst du, er ist eine wichtige Persönlichkeit?«


    »Ich glaube, er ist zumindest so wichtig, dass man ihn entweder gefangen nehmen oder töten wollte. Das ist mal sicher. Und führt gleich zur nächsten Frage«, setzte sie hinzu. »War es reiner Zufall, dass wir ausgerechnet an Tug geraten sind?«


    Nathan sah sie an. Dieser Gedanke war ihm auch schon gekommen, doch bislang hielt er das für einen unbestätigten Verdacht. Er beugte sich vor und aktivierte die Sprechanlage. »Com-Offizier, rufen Sie die MedStation an. Jalea und Tug sollen herkommen, und zwar pronto.«


    »Ja, Sir.«


    »Und Abby auch.«


    »Ja, Sir.«


    »Was willst du von Abby?«, wunderte Cameron sich laut.


    »Tug hat uns von einer Energiequelle berichtet, die die Ta’Akar entwickelt haben und die angeblich unerschöpflich sein soll. Er hat gemeint, die Entwicklungsarbeiten seien so gut wie abgeschlossen.«


    Kurz darauf betrat Abby den Raum. »Sie wollten mich sprechen, Captain?«


    »Ja, Doktor. Sie haben mal erwähnt, die Sprungdistanz wäre allein abhängig von der zur Verfügung stehenden Energie. Stimmt das?«


    »Theoretisch, ja. Stünde ausreichend Energie zur Verfügung und könnte man den Distanzsprung akkurat berechnen, wäre es ebenso leicht, von einer Galaxis zur anderen zu springen wie von einem Stern zum nächsten. In der Praxis wäre es natürlich nicht ganz so einfach. Weshalb fragen Sie?«


    »Wenn wir Zugang zu einer Energiequelle hätten, die, sagen wir, hundertmal so leistungsfähig ist wie unser gegenwärtiges System, würde das unser Vorhaben, zur Erde zurückzukehren, erleichtern?«


    »Ja, unter der Voraussetzung, dass eine entsprechende Schnittstelle zur Verfügung steht und dass die Abstimmung auf unsere Systeme gelingt, wäre diese Technologie sehr nützlich für uns.«


    »Wie nützlich?«


    »Es gibt zu viele Unbekannte, um diese Frage eindeutig zu beantworten, Captain.«


    »Bitte versuchen Sie es trotzdem.«


    »Wenn wir hundertmal so viel Energie zu Verfügung hätten, könnten wir vielleicht mit einigen wenigen Sprüngen die Erde erreichen. Vielleicht sogar mit einem einzigen.«


    »Dann bräuchten wir nur Tage oder Wochen und nicht Monate, richtig?«


    »Wenn keine Probleme auftreten, dann ja.« Abby musterte ihn forschend. »Wollen Sie damit sagen, Sie hätten Zugang zu einer solchen Energiequelle?«


    »Wir verfügen über Erkenntnisse, die darauf hindeuten, dass dergleichen existiert«, bestätigte er.


    »Captain«, sagte Abby drängend, »wenn wir uns diese Energiequelle verschaffen und sie nutzen könnten, würde das den Wert des Sprungantriebs für die Erde vervielfachen.«


    »Ja, das denke ich auch«, erwiderte Nathan. »Danke, Doktor. Das wäre im Moment alles.«


    Abby blickte jeden Einzelnen kurz an, dann wandte sie sich zum Gehen. Offenbar ging hier mehr vor, als ihr bewusst war. Aber der Hinweis auf eine potenzielle Energiequelle machte ihr seit Langem wieder ein wenig Hoffnung, dass sie ihren Mann und ihre Kinder irgendwann wiedersehen würde.


    »Nathan«, sagte Cameron, als Abby gegangen war, »das könnte erklären, weshalb die Aurora nicht stärker beschädigt wurde – und weshalb diesmal keine Atomsprengköpfe abgefeuert wurden.«


    »Wie meinst du das?«


    »Sie wollten uns kapern«, warf Jessica ein, »um den Sprungantrieb in ihren Besitz zu bringen. Sie wissen Bescheid.«


    »Dann hatte Tug recht«, meinte Nathan und ließ sich in seinen Sessel fallen.


    »Wird man sich auch bestimmt gut um sie kümmern?« Tug überließ seine Töchter nur ungern der Obhut von Fremden, zumal sie gerade ihre Mutter verloren hatten.


    »Das sind gute Leute«, versicherte ihm Jalea.


    »Du kennst sie erst seit ein paar Tagen«, entgegnete er, als sie auf den Flur traten und sich zur Brücke wandten.


    »Aber in der kurzen Zeit haben wir viel miteinander durchgemacht.« Sie bemerkte, dass Tug sich zur MedStation umschaute. »Die Ärztin ist tüchtig, und die beiden haben nur kleinere Verletzungen.«


    »Aber ihre Technik ist primitiv«, meinte er.


    »Überhaupt nicht«, entgegnete sie.


    »Doch. Dieser Sprungantrieb, den der Captain erwähnt hat – funktioniert er wirklich?«


    »Wir leben noch, oder?«


    »Und du warst selbst bei einem Sprung dabei?«


    »Sogar mehrmals.«


    »Es fällt mir schwer, das zu glauben«, sagte er, als sie die Rampe zum Kommandodeck hochstapften.


    Nach kurzem Schweigen ergriff wieder Tug das Wort. »Ist das der Grund, weshalb du sie zu mir geführt hast?«


    »Ich verstehe nicht, was du meinst«, log Jalea.


    »Ich kenne dich sehr gut, Jalea, oder hast du das vergessen? Du hast mich schon öfter dazu überreden wollen, mich deinem Aufstand wieder anzuschließen.«


    Jalea blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Das ist nicht mein Aufstand, das ist unser Aufstand«, sagte sie, sich nur mühsam beherrschend. Sie vergewisserte sich rasch, dass sie nicht beobachtet wurden. »Und früher war es auch mal dein Aufstand, oder hast du das vergessen?«


    »Ich habe nichts vergessen, absolut nichts!«, entgegnete er aufgebracht, erbost über ihre Unverfrorenheit. »Ich habe schon gegen die Ta’Akar gekämpft, als du noch am Busen deiner Mutter gehangen hast!«, zischte er. »Tu doch nicht so, als wärst du die Einzige, die Verwandte und Angehörige verloren hat. Auch ich habe gelitten, und zwar mehr, als du dir vorstellen kannst.« Tug hielt inne und beruhigte sich, bevor er fortfuhr: »Versuch nicht, mich zu manipulieren, wie du es mit den anderen tust, Jalea. Meine Antwort würde dir nicht gefallen«, sagte er und ging weiter zur Brücke.


    Nach wenigen Schritten merkte er, dass Jalea sich nicht von der Stelle gerührt hatte. Er blickte sich zu ihr um.


    »Tausende sind gestorben«, sagte Jalea. »Zwei Generationen haben gelitten. Und jetzt, da wir in alle Winde zerstreut und nahezu besiegt sind, taucht auf einmal das Instrument unserer Rettung auf. Und da sagst du, dir reicht es?« Jalea ging auf Tug zu. »Wenn wir jetzt aufgeben, wo der Sieg in Reichweite ist, sind die Toten umsonst gestorben. Soll ihr Opfer wirklich sinnlos gewesen sein? Wie willst du dann noch vor unseren Schöpfer treten?«


    »Ich bin mir sicher, dass wir uns alle wegen unserer Vergehen werden verantworten müssen, meine liebe Jalea. Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.«


    Jalea trat noch näher an Tug heran, legte ihm die Hände vertraulich auf die Brust und sah ihm in die Augen. »Und was ist mit deinen Töchtern? Was für ein Leben steht ihnen unter der Herrschaft der Ta’Akar bevor?«


    Tug schaute in Jaleas verwirrend grüne Augen und dachte an das, was einmal zwischen ihnen gewesen war. Jetzt aber lebte er ein anderes Leben, und die Zeiten hatten sich geändert. Er legte seine Hände auf ihre. »Du brauchst deinen Charme gar nicht erst zu bemühen, Jalea«, sagte er, zog ihre Hände von seiner Brust fort und ließ sie los. »Ich werde nicht zulassen, dass meine Töchter unter Caius’ Absatz zerrieben werden.«


    Tug wandte sich ab und ging weiter. Jalea lächelte ironisch und folgte ihm. Auch wenn er das Bett nicht mehr mit ihr teilte, war er für ihre Reize doch immer noch empfänglich.


    »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Nathan, als Jalea und Tug die Brücke betraten. »Ich hoffe, Ihren Töchtern geht es gut?«


    »Sie haben keine schweren Verletzungen davongetragen. Danke der Nachfrage.«


    »Das mit Ihrer Frau tut mir sehr leid.«


    »Danke, Captain«, erwiderte Tug.


    »Tug, das ist mein Erster Offizier, Commander Taylor«, sagte Nathan. »Commander, das ist Redmon Tugwell.«


    Cameron trat vor und schüttelte Tug die Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Sir. Danke, dass Sie bei der Rettung unserer Leute mitgeholfen haben. Und auch ich möchte Ihnen mein Beileid aussprechen.«


    »Danke, Commander.« Tug wandte sich an Nathan. »Sie wollten uns sprechen?«


    »Ja. Bitte nehmen Sie Platz.«


    Tug und Jalea nahmen Nathan gegenüber am Schreibtisch Platz, Cameron und Jessica setzten sich aufs Sofa.


    »Wir sind anscheinend an einer Wegscheide angelangt«, setzte Nathan an, als er ebenfalls Platz genommen hatte. »Und bevor wir uns entscheiden, welchen Weg wir einschlagen, müssen wir ein paar Dinge klären. Ich hoffe, Sie können uns in der Hinsicht behilflich sein.«


    »Ich werde tun, was ich kann, Captain.«


    Nathan sah Jalea an. Wie gewöhnlich ließ sie sich ihre Gefühle nicht anmerken. Tugs Mimik und Gestik hingegen wirkten unverstellt. Die Frage war nur, ob der Eindruck nicht trog.


    »Gestern Abend war ich recht mitteilsam, was unsere gegenwärtige Lage und unsere unmittelbaren Absichten betrifft. Und ich hatte den Eindruck, dass Sie sich der gleichen Offenheit befleißigt haben.«


    Tug hörte einen versteckten Vorwurf aus Nathans Worten heraus. »Haben Sie Anlass, jetzt etwas anderes zu glauben?«


    Nathan war sich nicht sicher, wie er weiter vorgehen sollte. Im Moment befand er sich im Vorteil und sah sich genötigt, ihn zu nutzen. Tug und dessen Töchter waren ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. So widerwärtig es auch war, es blieb ihm keine Wahl. Unter normalen Umständen hätte er sich anders verhalten, im Moment aber stand zu viel auf dem Spiel.


    »Leider ja«, gab Nathan zu. »Während meine Sicherheitschefin insgeheim Ihre Rettung vorbereitete, belauschte sie zufällig eine Unterhaltung der Soldaten, die Sie gefangen genommen hatten. Sie rechneten mit einer Belohnung für Ihre Festnahme, möglicherweise sogar mit einem Orden ihres politischen Führers.« Nathan ließ das im Raum schweben und forschte in ihren Gesichtern nach einer Reaktion. Wie erwartet wurde er nicht fündig.


    »Der Überschwang unerfahrener Soldaten«, meinte Tug. »Vielleicht haben sie mich auch mit jemandem verwechselt.«


    »Ah, ja.« Nathan blickte Jessica an. Sie kaufte das Tug ebenso wenig ab wie er. »Das glaube ich nicht«, sagte er. »Wissen Sie, mir sind auch noch ein paar andere Dinge aufgefallen. Beispielsweise legten die Angreifer keinen Wert darauf, uns lebend gefangen zu nehmen, sondern gingen rücksichtslos gegen uns vor.« Tug warf Jalea einen kurzen Blick zu, doch sie reagierte nicht. »Und warum hat uns das Kriegsschiff nicht mit Atomsprengköpfen atomisiert? Haben Sie dafür eine Erklärung?«


    »Ich kann keine Erklärungen für die Absichten anderer liefern, Captain, und ich wüsste nicht, weshalb die Ta’Akar einen einfachen Farmer gefangen nehmen sollten.«


    Nathan wunderte sich, dass Tug noch immer die Wahrheit zu verschleiern suchte. Es ärgerte ihn, dass beide ihn zum Narren hielten und dabei sein Leben und das der Crew sowie sein Schiff und möglicherweise seine Heimatwelt gefährdeten.


    Er lehnte sich zurück und atmete langsam aus. Er blickte von Jessica zu Cameron. Beide ließen nicht erkennen, was sie dachten.


    Er nickte Jessica zu, die daraufhin eine Eingabe auf ihrem Datenpad machte. Tugs aufgezeichnete Stimme ertönte. »Ich habe so viel Blut vergossen, dass man sich fragen muss, wieso ich überhaupt noch lebe. Der letzte Kampf wäre fast mein Ende gewesen. Meine Wunden sind noch immer nicht ganz verheilt.« Jessica spulte ein wenig vor. »Meine Zeit als Karuzari ist vorbei, Jalea. Es ist an der Zeit, dass jemand anders die Fahne übernimmt.«


    Tug funkelte Nathan zornig an. »Sie sind gerissener, als ich dachte, Captain.«


    Nathan war es leid. Er war den Stress leid. Er war die Last der Verantwortung leid, vor allem aber die Spielchen. Und er war es leid, Entscheidungen anderen zu überlassen. Das hatte er sein Leben lang getan, anstatt die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Als er zur Flotte ging, war das anders geworden. Dies war der Beginn einer grundlegenden Veränderung gewesen. Dabei hatte er nur alles für ein paar Jahre hinter sich lassen und anschließend ein neues Leben anfangen wollen. Jetzt war eine Schicksalsprüfung daraus geworden – es ging um sein eigenes Schicksal, das seiner Besatzung und das der ganzen Welt.


    Nathan blickte Cameron und Jessica an und sagte: »Lasst uns mit dem Quatsch aufhören, okay?« Cameron riss die Augen auf. Jessica lächelte leicht und wartete darauf, dass Nathan fortfuhr. »Wollen Sie wissen, was ich glaube? Ich glaube, einer von Ihnen – vielleicht auch Sie beide – hat das alles arrangiert, um uns in Ihre Rebellion zu verwickeln.« Nathan beugte sich unvermittelt vor. »Erst dachte ich, Sie wollten mein Schiff kapern«, sagte er zu Jalea. »Dann fingen Sie mit diesem Blödsinn von wegen ›Geschenk des Himmels‹ an. Jetzt glaube ich, Sie wollen uns als Verbündeten gewinnen.«


    »Funktioniert es denn?« Jalea war keine Emotion anzumerken, ihre Miene blieb ausdruckslos.


    »Irgendwie schon«, räumte er ein.


    Cameron neigte sich zu Jessica hinüber und flüsterte: »Was zum Teufel soll das?«


    »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Jessica leise. »Ich hoffe nur, er weiß, was er tut.«


    »Aber ich habe andere Beweggründe als Sie«, fuhr Nathan fort. »Ich habe ein einziges Ziel – mein Schiff mit dem Sprungantrieb zur Erde zu schaffen, bevor es zu spät ist. Solange sich unsere unterschiedlichen Ziele zum gegenseitigen Nutzen vereinbaren lassen, spiele ich gerne mit. Aber ich stelle Bedingungen.«


    »Die da wären?«, fragte Jalea.


    »Erstens will ich wissen, wer Sie eigentlich sind, Tug, und weshalb die Ta’Akar hinter Ihnen her sind.«


    Tug seufzte. »Weil ich der Anführer der Karuzari war.«


    »Wow«, murmelte Jessica.


    Zum ersten Mal seit Betreten des Raums meinte Nathan, bei Jalea eine Reaktion wahrzunehmen. Sie war nicht glücklich über Tugs Enthüllung.


    »Das würde einiges erklären«, meinte Nathan.


    »Ja, das sehe ich auch so«, sagte Jessica. »Zum Beispiel den Schutzschirm.«


    Nathan wirkte noch immer skeptisch. »Liegt Safe Haven nicht ein bisschen weitab vom Schuss?«


    »Das stellte uns vor logistische Herausforderungen, war aber eine notwendige Vorsichtsmaßnahme.«


    »Und was ist mit der Energiequelle, die Sie erwähnt haben? Existiert sie wirklich, oder war das nur eine List, um uns zur Zusammenarbeit zu bewegen?«


    »Ich versichere Ihnen, Captain, es gibt diese Technologie, und wenn sie fertiggestellt würde, ginge eine reale Bedrohung von ihr aus. In dieser Hinsicht war ich vollkommen aufrichtig. Das ist auch der Grund, weshalb ich die Karuzari trotz der Bedenken meiner Frau so lange geleitet habe.«


    Nathan bemerkte, dass Tugs Blick sich verhärtete.


    »Ich habe mehr als zwanzig Jahre lang gegen die Ta’Akar gekämpft«, fuhr Tug fort. »Ranni ist die dritte Gefährtin, die ich wegen den Ta’Akar verloren habe – wegen Caius. Als ich nach Safe Haven kam, wie ich es bereits geschildert habe, ließ ich dieses Leben hinter mir. Aber bisweilen entkommt man seinem Schicksal nicht so leicht. Manchmal findet es einen – egal wie sehr man sich bemüht, seiner kalten Umarmung zu entkommen.« Tug holte tief Luft und rang um Fassung. »Wie es aussieht, bin ich wieder in die Fänge des Schicksals geraten, Captain, und ich glaube, das trifft auch auf Sie zu. Deshalb frage ich Sie, Captain: Wollen wir uns gemeinsam unserem Schicksal stellen?«


    Nathan sah Jalea an. Sie erwiderte seinen Blick mit ihren großen grünen Augen, so verführerisch wie eh und je. Er sah Cameron an. In ihrer Miene zeichnete sich Besorgnis ab. Jessica wirkte vor allem belustigt. »Es scheint so, als hätte uns das Schicksal zumindest vorübergehend zusammengeführt. Bis auf Weiteres können Sie uns als Ihren Verbündeten betrachten.«


    »Ich danke Ihnen, Captain«, sagte Tug.


    »Wir haben noch einiges zu besprechen«, fuhr Nathan fort, »aber erst einmal muss ich mich um das Schiff kümmern, und ich nehme an, Ihre Töchter bedürfen der väterlichen Fürsorge.«


    Tug nickte zustimmend. »Ich stehe zu Ihrer Verfügung, Captain.« Er erhob sich und ging hinaus, gefolgt von Jalea.


    »Verdammt, Nathan!«, rief Jessica.


    Nathan blickte Cameron an. »Und?«, fragte er.


    Cameron schüttelte den Kopf und holte tief Luft. »Ich hoffe, du weißt, was du tust, Nathan.«


    Nathan lehnte sich zurück. »Das weiß ich in der Tat.«
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